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Allgemeines. 


© Ungerer, E.: Die Regulationen der Pflanzen. Ein System der ganzheitbezogenen 
Vorgänge bei den Pflanzen. 2., erw. Aufl. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Physiol. d. Pflanzen 
u. d. Tiere. Hrsg. v. M. Gildemeister, R. Goldschmidt, C. Neuberg, 3. Parnas u. W. Ruh- 
land. Bd. 10.) Berlin: Julius Springer 1926. XXIV, 363 8. RM. 22.80. 

Der große Reiz und das bleibende Verdienst dieses Buches liegen darin, daß der 
kenntnisreiche und nachdenkliche Verf. das Gesamtgetriebe physiologischer und patho- 
logischer Vorgänge am Pflanzenkörper unter einem einheitlichen, „teleologischen‘“ 
Gesichtswinkel betrachtet. Freilich ist Teleologie im Sinne des Verf. keineswegs iden- 
tisch mit dem einen starken vitalistischen Einschlag besitzenden alten Teleologie- 
begriff: Betrachtung der Lebensvorgänge im Hinblick darauf, ob sie Ganzheiterhaltend 
oder -zerstörend sind, ist für ihn das Wesen der Teleologie, und es kann nicht bestritten 
werden, daß jeder Biologe, mag er auch noch so mechanistisch eingestellt sein, an 
dieser Fragestellung nicht vorübergehen kann. — Die Aufgabe, das mannigfaltige Ge- 
schehen am lebenden Pflanzenkörper nach seiner teleologischen Bedeutung zu ordnen, 
war nur lösbar auf Grund einer umfassenden Kenntnis der pflanzenphysiologischen Lite- 
ratur, und es muß anerkannt werden, daß der Verf. ein gewaltiges Material für seine 
Zwecke durchgearbeitet hat. — Der erste Teil des Buches hat vorwiegend philo- 
sophischen Charakter. Nach einer historischen Einleitung und ausführlicher Analyse 
der Teleologie Kants untersucht der Verf. das begriffliche Verhältnis der Teleologie 
zur Kausalität und Finalität, wendet sich dann dem Ganzheitsbegriff Drieschs zu 
und erkennt schließlich als wesentliche Aufgabe teleologischer Forschung die Fest- 
stellung, ob durch einen bestimmten Vorgang Herstellung, Erhaltung, Wieder- 
herstellung der Ganzheit des Organismus als einer ihm eigentümlichen Ordnung seiner 
Teile stattfindet. Erhaltung der geordneten Form, Zusammenhang aller Stoffwechsel- 
funktionen und geordneter Ablauf eines Bewegungsgefüges sind für den Autor die 
Manifestationen der Ganzheit. — Die ganzheiterhaltenden Vorgänge werden in har- 
monische und regulatorische eingeteilt; alle unter ‚normalen‘ äußeren und inneren 
Bedingungen verlaufenden ganzheiterhaltenden Vorgänge werden als Harmonien, 
alle auf Grund von Störungen ablaufenden als Regulationen bezeichnet, Entsprechend 
den 3 Arten der Ganzheit werden Form-, Funktions- und Bewegungsharmonien, 
Form-, Funktions- und Bewegungsregulationen unterschieden. — In diesen 6 Gruppen 
wird im zweiten Teil des Buches das Tatsachenmaterial ganzheitbezogener biologischer 
Vorgänge mit Sorgfalt abgehandelt. Daß dabei die Grenzbestimmung, ob ein Vor- 
gang als Harmonie oder Regulation aufzufassen, häufig willkürlich sein muß, setzt 
den Wert dieser Gliederung ebensowenig herab, wie etwa der fluktuierende Übergang 
der koordinierten Begriffe des Normalen und Anormalen, (der „Störungen‘“), einen 
Verzicht auf Verwendung dieser Begriffe nötig macht. — Etwas überraschend ist im 
letzten Abschnitt des Buches, der eine teleologische Kennzeichnung des Organismus 
versucht, die Polemik des Verf. gegen angebliche Gedankengänge des Darwinismus, 
der, gleich Aristoteles, ‚in der Natur des Geschehens die Forderung seiner Zweckmäßig- 
keit“ erblicke. Nie um Zweckmäßigkeit schlechthin, sondern nur um relative (the fittest!) 
handelt essich bei Darwin. Seine „Zweckmäßigkeit“ und Ungerers „Ganzheiterhal- 
tung“ sind gewiß nicht so verschieden geartet, wie der Autor meint. Esist nicht Darwins 
Schuld, daß minderbefähigte Epigonen in jeder Äußerung des Organismus „Zweck- 
mäßigkeit‘ erblickten. Daß die negative Wirkung der Selektion an sich keine Ent- 
wicklung, wohl aber den kräftigsten Mutationen bestehender Organismen Lebensraum 
schafft, dürfte nicht zu bestreiten sein. Daß die vom Verf. verwandte teleologische 
Methode nichts zu erklären sucht, jedoch durch Betonung des Ganzheitsbezuges 
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jedes Lebensvorganges neue Probleme erkennen. läßt, wird. dieser Arbeit dauernder 
heuristischen Wert sichern. Heilbronn. (Münster i. W.). 
@ Meyer, Adolf: Logik der Morphologie im Rahmen einer Logik der gesamten) 
Biologie. Berlin: Julius Springer 1926.. VI, 290 8. u. 3 Abb. RM. 18.—. 
„Arbeit, Wesen, Leistung und Wert rein morphologischer Theorienbildung für 
die Biologie herausarbeiten‘, einer „künftigen theoretischen. Biologie von vornherein 
theoretische Mißgriffe ersparen“, ‚die rein morphologischen Disziplinen — Systematik; 
vergleichende Anatomie und Embryologie ... und ‚Phylogenie nach ihrer logische rn 
Wesensart beschreiben“ und schließlich auch reiner Erkenntnistheorie dienen will! 
das vorliegende Buch, dem eine „Logik der Physiologie‘ folgen soll. Die theoretische! 
Unfertigkeit der Biologie, die im Nebeneinanderbestehen verschiedenster Stufen 
logischer Entfaltung sich ausdrückt, erlaubt heute noch nicht, auf allgemein gültigel 
Sätze eine theoretische Biologie zu bauen; die Logik der Biologie, die logische Durch- 
musterung der vorliegenden Theorien der Teilgebiete soll den Weg zu ihr bahnen)| 
Als die „Wissenschaft von den Momenten, die wissenschaftliche Theorien im allgemeinen} 
und im besonderen konstituieren‘, befaßt sich die Logik, hier die der Biologie, nicht 
sowohl mit dem. Material selbst als mit der Form seiner Verarbeitung; Rerf. möchte 
aber, seiner biologischen Herkunft entsprechend, weniger über diese Form selbst 
als über den Inhalt, die eigenen Ansichten des Verf. über die Gliederung des Materials: 
berichten. Die Biologie als Ganzes steht als Wissenschaft zwischen Physik und 
Psychologie. Sie befaßt sich mit dem Organischen, den ‚von der Körperseite her 
zugänglichen‘, chemisch-physikalisch ‚noch‘ nicht faßbaren Problemen des Lebens‘ 
Die beiden großen Wissenschaftsideen der Historisierung und der Mathematisierungf 
kreuzen sich, von. der Physik und der Psychologie her eindringend, in der Biologie} 
In dem biologischen System, das der Verf. nach eingehender Kritik der wichtigsterf 
von Häckl bis Gams aufgestellten anführt, steht die reine Morphologie den 
logisch koordinierten Gebieten der Physiologie und der Phylogenie so gegenüber, da 
sie, nur präordiniert, mit der physiologischen oder phylogenetischen Klärung von Berf 
 ziehungen für diese keine theoretische Bedeutung mehr hat. (Außer den genannter! 
logisch reinen Disziplinen stehen im System Ökologie, Biogeographie, Paläontonlogid 
und Pathologie als gemischte.) Näher untersucht wird zunächst die reine Morphologie 
mit ihren beiden Disziplinen der diagnostischen Systematik und der Typologie: 
Als Systematik wird die Feststellung von Verschiedenheiten der Individuen zwecks! 
praktischer Diagnose von der Feststellung von Ähnlichkeiten zwischen Merkmals-l 
gruppen durch die Typologie (vgl. Anatomie und Embryologie) unterschieden. Dasl 
(qualitative) Empirisma, ‚die letzte empirische Einheit, die Art der Systematik isi| 
das „Taxon“ (‚im Rahmen des Isoreaktionsprinzips gleiche Organisationsmerkmale‘ 
weisen zum selben Taxon). Das der Typologie ist der Typus; seine Definition als 
„Lagebeziehung der Teile“ teilt mit der nicht zitierten Jakobshagenschen das 
Verdienst, die auch vom Verf. ausführlich besprochene Homologie nicht grundsätzlich 
an Phylogenese zu binden. Die Apriorismen, den Aufbau der überartlichen Zusammen!) 
hänge bezeichnet der Verf. in der Systematik als eklektisch, ohne anzugeben, wie e 
logisch rein sich gestalten könnte. Dagegen konnte und könnte sich das System: deı| 
reinen Typologie allein auf dem Prinzip der formalen Ähnlichkeit nach allen Seiten hin! 
logisch völlig selbständig aufbauen. Diese klare logische Trennung der idealistischen 
Morphologie vor allem von der Phylogenie sei als ebenso notwendig wie verdienstlic hl 
besonders hervorgehoben. Sie führt den Verf. weiter noch zur Erörterung der logische 4 
Grundlage eben der Phylogenie — sind doch Phylogenie und (die später vom Verft 
zu bearbeitende) Physiologie die Säulen der künftigen theoretischen Biologie, die eine 
als Trägerin der historischen, die andere der mathematischen Idee, die Säulen, für dere H 
Bau die Typologie — von der Systematik ganz zu schweigen — nur propädeutisch« 
Dienste heute noch zu leisten hat. Die Phylogenie soll die Geschichte der Organisme N 
geben; ihr Empirisma ist das „Phylon“, das individuelle Glied einer Phylogenese. Die 
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logische Begründung des phylogenetischen Systemaufbaues, der Erforschung von Phylo- 
genesen, nennteinen direkten und einen indirekten Weg zu diesem Ziel. Daß der beschrie- 
bene indirekte Weg als außerordentlich verwickelter Umweg über die Typologie, beson- 
ders über die Entwicklungsgeschichte, die Probleme phylogenetischer Forschung nicht 
weiter aufhellt, scheint dem Ref. weniger bedenklich, als daß die Verfolgung verschiedener 
Formen einer Art durch direkt aufeinanderfolgende Schichten (der günstigste Fall für 
die Forschung) ohne weiteres als direkter Weg bezeichnet wird. Es ist der Irrtum 
' (der auch in der Embryologie seine Rolle spielt), zeitlich aufeinanderfolgend geordnete 
' Zustandsbilder für ausreichend zu halten, um auf Individuen (in derEmbryologie 
auf Zellgruppen) bezogene Vorgänge zu ermitteln — eine Verkennung der Forschungs-. 
' bedingungen, die man in einer Logik der Biologie gern vermissen würde. Wie man 
denn überhaupt — was Ref. sine ira et studio als Letztes zu bemerken sich erlauben 
' möchte — nicht erwarten darf, in dem sehr lesenswerten Buch (dessen Inhalt seinem 
Umfang im einzelnen nach hier entfernt nicht bezeichnet werden konnte) nur reine 
' und streng objektgebundene Logik zu finden. Die Tendenz zur Beseitigung der. 
' logischen Kontingenz zwischen Physik und Biologie der Neomechanismus des Verf. 
' (siehe Habilitationsschrift des Verf., referiert von Wasmund) und andererseits seine 
Liebe für die Phylogenie, den historischen Pfeiler der theoretischen Biologie — das 
| beides sind die wohl subjektiv endogenen Fundamente, auf denen die Logik der Bio- 
} logie sich aufbaut. Robert Wetzel (Würzburg). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 
® Seitz, A.: Joseph Fraunhofer und sein optisches Institut. Berlin: Julius Springer 
1926. IV, 118 S. u. 6 Taf. RM. 4.80. 
Das mit 6 Tafeln (2 Bildnisse Fraunhofers, sein Lehrbrief, Gesellen- 
zeugnis, eine zeitgenössische Darstellung seiner Befreiung aus dem zusammengestürzten 


| Hause des Lehrmeisters, Reichenbach- Fraunhofer- Taler) prächtig geschmückte 


Büchlein geht über die bisherigen Lebensbeschreibungen des großen Optikers wesent- 
lich hinaus: Der fachliche Werdegang Fraunhofers von seinem Eintritt in das Utz- 
schneider-Reichenbachsche Mathematisch-mechanische Institut wird auf Grund einer 
umfangreichen Aktensammlung aus dem Nachlaß Utzschneiders (jetzt im Besitz 
des Deutschen Museums) dargestellt. Damit ergeben sich ganz neue Grundlagen für 
die Beurteilung des Fraunhoferschen Wirkens, das in der Vereinigung wissenschaft- 
lichen und organisatorischen Könnens unwillkürlich an E. Abbes Leistungen er- 
innert. Die Darstellung ist schlicht und auch in optischen Auseinandersetzungen 
allgemeinverständlich gehalten. Wer aber Empfinden besitzt für das völlige Auf- 
gehen eines Genies in seinem Werk, der wird das Büchlein nicht ohne Bewegung aus 
der Hand legen. W.J. Schmidt (Gießen). 

600s, F.: Über die auflösende Kraft des Mikroskops. (Physikal. Inst., Univ. 
Hamburg.) Physikal. Zeitschr. Jg. 27, Nr. 7, 8. 202—204. 1926. 

Verf. vertritt Siedenhopf gegenüber (vgl. Ber. über.d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 
32, 167) den Standpunkt, daß das Auflösungsvermögen des Mikroskops durch Spiege- 
lung nicht gesteigert wird. Er zeigt an einer geometrisch-optisch dargestellten Figur, daß 
die in der Bildebene entstehenden Interferenzstreifen in ihrem Symmetrieverbältnis durch 
die in den Strahlengang eingeschalteten Spiegel nicht beeinflußt werden. Das Zusammenfallen 
bestimmter Maxima und Minima bleibt dasselbe mit Spiegeln wie ohne Spiegel, nur die line- 
aren Abstände der Maxima voneinander werden geändert. Peterfi (Berlin-Dahlem). °° 

Skulskij, M.: Ein vervollkommnetes Capillaroskop. (Klin. d. ärztl. Diagnost., 
med. Inst., Kiew.) Ukrainski mediöni visti Jg. 1926, Nr. 3, 8.18—22 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 8. 142—143. 1926. (Ukrainisch.) 

Skulskij kritisiert die herkömmliche Capillaroskopie als ungenau wegen der Benutzung 
der die Färbung verändernden künstlichen Beleuchtung, wegen des störenden Einflusses der 
das Untersuchungsobjekt berührenden Metallteile und der Erwärmung durch die künstliche 
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Lichtquelle. In dem von ihm vervollkommneten Capillaroskop sind die Teile, welche mit de 
Körper in Berührung kommen, aus Holz. Zur Beleuchtung soll gewöhnliches diffuses Tag 

licht genügen. Soll dennoch bei künstlicher Beleuchtung gearbeitet werden, so bedient e 
sich eines kleinen elektrischen Lämpchens mit einer Batterie für elektrische Taschenlaterne: 

Vonwiller (Zürich). 

Spierer, C.: L’ultra-mieroseope & öclairage bilateral. (Ultramikroskopie mii 

zweiseitiger Beleuchtung.) Cpt. rend. des seances de’la soc. de physique et d’histoir‘ 


natur. de Geneve Bd. 43, Nr. 2, 8. 92—94. 1926. | 

Die Einrichtung besteht im wesentlichen aus einem Immersionssystem mit spiegelnde 
Zentralblende, welche das vom Ultrakondensor durchgelassene Licht kleiner Apertur von obet 
herab auf das Objekt reflektiert, wie auch die nicht in das Objektiv eintretenden beleuchtendez 
Strahlen hoher Äpertur durch einen Lieberkühnschen Spiegel am Objektiv auf das Objekt 
zurückgeworfen werden. Der Dunkelfeldkondensor aus Quarz (also auch für ultraviolette 
Licht brauchbar) ist ein Zweiflächenspiegelkondensor mit eingebauter Kondensorlinse für di 
axialen Strahlen; diese können durch eine einklappbare Blende ausgeschaltet werden. Unte 
dem Kondensor läßt sich eine zweifarbige Glasscheibe einführen. W. J. Schmidt (Gießen). 

Soös, Alexander: Über eine neue Methode zur Bestimmung der Teilchengrö 


kolloider Lösungen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 38, H.4, S. 300-306. 1926. 

Verf. nimmtan, daß jene Schichtdicke eines das Licht absorbierenden Mediums, in welche 
das Durchblicksfeld gerade einmal von den absorbierenden Teilchen eben bedeckt wir ‚eine be 
sondere Bedeutung hat. Insbesondere soll die Absorption in Abhängigkeit von der Schich 
dicke einen treppenartigen Verlauf zeigen (?), deren Perioden jener oben definierten Dicki 
entsprächen. Absorptionsversuche des Verf. an Silber- und Goldsolen ergeben angeblich einei 
solchen Verlauf, woraus obige Schichtdicke und daraus bei bekannter Teilchenkonzentratio] 
die Größe der Teilchen errechnet wird. Man bekommt für Goldsole Teilchendurchmesser vo: 
der Größenordnung 3» 10-® cm (!). Gyemant (Berlin-Charlottenburg)., | 

Policard, A.: Une &tuve &leetrigue adaptee aux examens microscopiques de longu 
durse. (Ein elektrischer Heizkasten für langdauernde mikroskopische Untersuchungen. 


Bull. d’histol. appliqu&e Bd. 3, Nr. 7, 8. 224. 1926. 

Der mit automatischer Temperaturregulierung versehene Kasten, in dem das Mikrosko) 
steht, besitzt im Boden ein Doppelfenster, vor dem die Lampe zur Beleuchtung des Präparate 
ihren Platz hat, oben eine Öffnung zum Durchtritt des Mikroskoptubus, die mit Filz abge 
dichtet ist. In der Tür des Heizkastens befinden sich zwei mit Manschetten versehene Öff 
nungen, durch die der Beobachter seine Hände in den Kasten einführt. Durch elastische} 
Anschluß der Manschetten an die Hände wird Wärmeaustritt aus dem Kasten verhinder 
Die Manipulationen lassen sich durch ein Fenster oben auf dem Kasten (neben dem Austri 
des Tubus) mit dem Auge verfolgen. Beim Entfernen der Hände schließt sich die Manschet 
automatisch. W. J. Schmidt (Gießen). 

Vonwiller, Paul, und Wilhelm Löw: Das Kreisschnittmikrotom und die Mikrotomi 
regelmäßig gewölbter, zylinder-, kegelmantel- und kugelschalenförmiger Körper 


Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H.2, 8. 215—233. 1926. 

Die gewöhnlichen Mikrotome geben bekanntlich nur Flachschnitte. Die Verff. habe 
erkannt, daß für kugelige, kegelförmige oder zylindrische Objekte eine deren Oberfläche a 
gepaßte Schnittfläche eine große Erleichterung für die Untersuchung bezeichnen würde. $ 
entstand das Kreisschnittmikrotom. Der Beschreibung desselben sei als prinzipiell neu da 
Folgende entnommen: Grundgedanke ist, daß ein stillstehendes Messer von einem rotierendei 
Objekte einen zylindermantelförmigen Schnitt abschneidet, wenn Messer und Rotationsach 
des Objektes einander parallel stehen, während ein kegelmantelförmiger Schnitt entsteh 
wenn Messerrichtung und Objektachse miteinander einen Winkel bilden. Für die praktisck 
Ausführung ist eine nach der Beschreibung offenbar sehr einfache und zuverlässige Vorrichturi 
gefunden. Für jeden folgenden Schnitt wird automatisch das Messer um soviel Mikra de» 
Objekte genähert, als für die Schnittdicke erwünscht wird. Für gröbere und feine Einstellur 
des Messers sind die erforderlichen Vorrichtungen getroffen. Ebenso für die natürlich besonde 
wichtige Zentrierbarkeit der drehenden Objektplatte. Spezielle Sorge wurde den Messert 
vor allen Dingen den gebogenen Klingen gewidmet. Auch hier scheint eine glückliche Lösur 
gefunden zu sein. Die Methodik des Abziehens wurde nicht vergessen. Das Instrument wi 
bei der Firma Jung, Heidelberg, hergestellt. Einige Abbildungen geben Beispiele von Zylinde 
schnitten durch das C. ciliare. Über Kugelschnitte werden weitere Veröffentlichungen an or) 
kündigt. / Heringa (Amsterdam). i 

Seemann, Georg: Über die Anwendung hämatologischer Färbungsmethoden & 
Gefrierschnitten. (Pathol.-anat. Abt., Staatsinst. f. ärztl. Fortbild., Leningrad.) Zentralh 
f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 88, Nr. 5, 8. 257—259. 1926. | 


Verf. erhielt gute Färbungen von Gefrierschnitten mit folgenden Methoden: Fixierul 
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“in Orthscher Flüssigkeit oder Formalin 10%. Für Unna Pappenheim in Alkohol abs. Aus- 
waschen in Leitungswasser (1/s—1 Stunde). Färben mit Eosin-Azur II, May Grünwald, Giemsa, 
‘I  Panchrom u. a. Evtl. Differenzieren in Säuremischungen und Auswaschen in Leitungswasser, 
2 Aufziehen auf den Objektträger, Abtrocknen mit Fließpapier, Differenzieren mit absolutem 
‘| Alkohol, Abtrocknen mit Fließpapier, Aufhellen in Xylol oder Öl, Einbetten in Balsam. 

; Krauspe (Leipzig). 

Cajal, $. R.: Beitrag zur Kenntnis der Neuroglia des Groß- und Kleinhirns bei 
der progressiven Paralyse mit einigen technischen Bemerkungen zur Silberimprägnation 
des pathologischen Nervengewebes. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 100, 
H. 4/5, 8. 738—793. 1926. 

Die Arbeit des großen Forschers ist sehr geeignet, Deutsche in die Untersuchungs- 
formen der spanischen Neurohistologen einzuführen. Cajal bringt zunächst drei Ab- 
änderungen der schon früher von ihm veröffentlichten Modifikation der Bielschowsky- 
Methode, mit denen es nach Bromammoniumformolfixierung möglich ist, protoplasma- 
tische und faserführende Astrocyten (Neuroglia, Makroglia der Spanier) und Hortega- 
sche Zellen (Mikroglia) darzustellen. Ferner gibt er eine Verbesserung seiner Nerven- 
fasermethode (Formolhärtung, pyridinisiertes Silbernitrat, Hydrochinonformolreduk- 
tion) bekannt. Er beschreibt die besonderen Ergebnisse, die mit diesen Methoden bei 
der Paralyse zu gewinnen waren: aus der Großhirnrinde besondere Formen von Astro- 
eyten, die Bildung der Gliafaserwandschicht, Guirlanden von Gliafortsätzen in der 
Schicht der kleinen Pyramiden, dichte Konglomerate von Gliafasern in dem tiefen 
Rindengrau. Ferner konnte er nachweisen, daß nur stark infiltrierte Gefäße und 
wo im Gewebe mesodermale Gitterfasernetze gebildet sind, die Gliagefäßfortsätze und 
-füße atrophisch sind. Dann gibt er eine Geschichte der Entdeckung der Hortegazellen, 
schildert die Architektonik dieser Elemente in der paralytischen Sehrinde, die Ab- 
hängigkeit ihrer Form von dem Schichtenbau. Die dazu gegebenen Abbildungen sind 
außerordentlich lehrreich. Er weist darauf hin, daß in den Gefäßinfiltraten niemals 

" Übergangsformen von mesodermalen Elementen zu Hortegazellen darstellbar sind, 
und äußert sich dahin, daß wir noch nicht genügend objektive Angaben besitzen, um 

_ über den Ursprung letzterer Zellen endgültig zu urteilen. Del Rio Hortega will 
bekanntlich ihre mesodermale Entstehung nachgewiesen haben. C. nimmt an, daß 
die Hortegazellen im nervösen Gewebe zu wandern vermögen. In eingehender Weise 
schildert er schließlich, welche Veränderung in der paralytischen Kleinhirnrinde mit 
seinen Methoden an Nervenzellen und -fasern, Astrocyten und Hortegazellen nach- 
weisbar sind. Metz (Neustadt in Holstein).°° 

Prät, Silvestr: Die Anwendung der polarographischen Methodik in der Biologie. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 175, H. 4/6, 8. 268 bis 
273. 1926. 

Ohne nähere Angaben über die Methodik wird darauf hingewiesen, daß die von Kutera, 
Heyrowsky und anderen entwickelte polarographische Methodik auch bei biologischen Unter- 
suchungen — speziell beim Nachweis sehr geringer Eisenmengen, bei toxikologischen oder 

'  Stimulationsforschungen — anwendbar ist und erhöhte Beachtung verdient. P. Meizner. 

| Zielinskij, N., und $. Zinzadse: Eine neue Methode der quantitativen Bestimmung 
des Fettes in tierischen Substanzen und im ganzen Organismus. Zurnal eksperimental’noj 
biologii i medieiny Jg. 1926, Nr.8, 8.27—46. 1926. (Russisch.) 

Das Prinzip der neuen Methode der Fettbestimmung in tierischen Substanzen 
und ganzen Organismen besteht im folgenden. Die Substanz (Mittelprobe oder ganzer 
Organismus) wird im Autoklaven mit 2proz. Salzsäure bei 180° hydrolysiert, wobei 
die gespaltenen Eiweißstoffe in Lösung übergehen, während das frei gewordene Fett 
an die Oberfläche der Flüssigkeit aufschwimmt. Zahlreiche Versuche lehrten, daß 
dieses Fett aus Glyceriden mit einer geringen Beimengung von freien Fettsäuren besteht. 
Das Fett + Fettsäuren werden in dem beschriebenen Extraktor mit Petroläther extra- 
hiert; nach Abtreiben des letzteren wird gewogen, in Alkohol gelöst und behufs Berech- 
nung des den frei gewordenen Fettsäuren äquivalenten Glycerins mit alkoholischem 
NaOH oder KOH titriert. Das Gewicht des neutralen Fettes wird nach folgender 


Be 


Formel berechnet: (a + b) + (n x 0,32) = X, wo (a + b) =Fett + Fettsäuren ist, n— Aı 
zahl Milligramm NaOH (oder KOH) zur Neutralisierung der frei gewordenen Fet 
säuren, 0,32 — ein bei der Titration mit NaOH dem Glycerinrest entsprechend Fakt 
(bei Anwendung von KOH ist dieser Faktor = 0,22) und X — gesuchtes Gewicht d 
neutralen Fettes: Zahlreiche Fettbestimmungen nach dieser Methode an tierisch 
Substanzen und ganzen Organismen ausgeführt, gaben genaue Resultate und führte 
zu folgenden Schlüssen. 1. Die Methode nimmt wenig Zeit in Anspruch und ist b, 
Massenanalysen bequem. 2. Die Fettbestimmung ist sowohl in frischen als in getroch 
neten Produkten möglich. 3. Nach dieser Methode kann auch der Fettgehalt d« 
Knochen bestimmt werden. Autoreferat. | 

Scheminzky, Ferd.: Über einige Anwendungen der Elektronenröhren in Wide 
standsschaltung und der Glimmlampen für die Physiologie. (Physiol. Inst., Unw. Wien 


Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213, H. 1/2, 8. 119—130. 1926. 
Bereits 1920 hatte Steinhausen die Elektronenröhre für physiologische Zwecke ve 
wendet, um damit Widerstände über 100 000 Ohm. herzustellen. Die dabei auftretend 
unangenehmen Nebenerscheinungen glaubt Scheminzky durch modernere Röhrentypen w 
andere Schaltungen überwunden zu haben. Er gibt in seiner Arbeit zunächst einige allgemei 
physikalische Bemerkungen über die Wirkungsweise der Elektronenröhre in Widerstan: 
schaltung (an Hand von Schaltskizzen) und geht dann genauer ein auf eine Schaltung, in di 
die Heizbatterie gleichzeitig den Anodenkreis speist. Es wird also jetzt nur eine Batterie 9) 
braucht, deren einer Stromkreis durch einen Heizwiderstand an den Heizfaden der Rö 
fließt, während eine Abzweigung vom Pluspol der Batterie durch den betreffenden Ye 
apparat und ein Meßinstrument an die Anode sowie an das Gitter weitergeführt wird. 8 
geschaltet wirkt das Gerät wie ein Widerstand. Seine physikalische Wirkungsweise wird & 
einem Beispiel (Loewe-Röhre LA 74, Batterie 4-Volt-Akkumulator) gezeigt. Für an \. 
zwecke hat sich als sehr zweckmäßig die Benutzung des von der Berliner Firma „Irotechni 
gelieferten Universalverstärkersockels erwiesen, wodurch eine Art Einheitsgerät entsteh 
mit dem man wie mit einem Stromschlüssel oder Stromwender bequem arbeiten kann. Ve 
wendet wird das neue Gerät z. B. zur Kompensation schwacher Gleichströme aus einer Therm» 
zelle, um ein Galvanometer in Nullstellung zu bringen. Das kann natürlich dann weiter vı 
wendet werden bei der Demonstration der Aktionsströme des Herzens zur Kompensierun 
des sog. Ruhestroms. Oder es sollten mit Hilfe einer Selenzelle Änderungen der Lichtstärl 
einer beleuchteten Mattscheibe gemessen werden. Eine dritte Anwendung des Geräts benut! 
zugleich seine Ventilwirkung, indem es als sog. Abblender dient, der bei der Reizung eint 
Muskels durch ein Induktorium den Schließungsschlag abhält.. Es fließt nur der Öffnung 
schlag durch die Röhre an das Präparat. Zu jeder Versuchsanordnung werden genaue Schall 
skizzen gegeben. Weiter wird die Verwendung von gewöhnlichen Glimmröhren in Verbindu 
mit der Elektronenröhre zur Erzeugung rhythmischer Entladungsvorgänge gezeigt. Ein i 
den Entladungskreis geschaltetes Telephon oder ein Lautsprecher gibt dann den Entladun 
vorgang akustisch wieder, was sich wiederum für viele physiologisch-akustische Versuche v 
wenden läßt. Bedingung für quantitatives Arbeiten ist natürlich absolut zuverlässiges Röhreı 
material und wirklich konstante hochohmige Widerstände, die beide in den Fabrikaten d. 
Firma Loewe (Berlin) gefunden wurden. Autor hat solche rhythmische Entladungen v 
allem für Muskel- und Nervenreizung verwendet, wobei sich noch ein anderer großer Vort 
ergibt: bei jeder Reizentladung leuchtet die Glimmlampe auf, bildet also für Demonstratio: 
versuche ein optisches Registriermittel. Zum Schluß werden noch einige Angaben gemaec 
über Verwendung der Elektronenröhre zur Herztondemonstration, die sich für Vorlesung 
zwecke sehr gut bewährt haben soll, und eine Bemerkung über Verwendung eines zweistufig 
Widerstandsverstärkers zur Demonstration der Herzaktionsströme am kleinen Edelmannsch 
Saitengalvanometer. P. Eichler (Dresden). 


Rio, Andre: La cellule de selenium employse avee un amplificateur special | 


lampes triodes. (Die Selenzelle, kombiniert mit einer 3-Elektrodenverstärkerröhr 
Rev. d’opt. Jg. 5, Nr. 6/7, 8. 268—279. 1926. 

Die Verwendung der Selenzelle beruht bekanntlich auf ihrer photoelektrischen Eige 
schaft, bei Beleuchtung den elektrischen Widerstand zu verringern und umgekehrt. Da 
treten aber 2 unangenehme Eigenschaften auf, die für eine Allgemeinverwendung der Sele 
zelle, namentlich zu quantitativen Arbeiten bisher überaus störend waren. Das ist die Trä, 
heit und die Nachwirkung (Remanenz) des Selens. Erstere macht sich dadurch bemerkba 
daß im Augenbilck der Belichtung der Zelle ein durchgeschickter Strom die Galvanomete 
nadel mit einer kleinen Verzögerung zum Ausschlag bringt, und daß ebenso bei plötzlich 
Verdunkelung die Nadel wieder mit einer Verzögerung in die Ruhelage zurückkehrt. D 
Zeitunterschied beträgt einige Hundertstel Sekunden. Die Nachwirkung tritt so in Ersche 
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‚nung, daß der Galvanometerausschlag noch fortdauert (oft minutenlang), wenn die Beleuch- 
‚tung ihr Maximum bereits erreicht hat; und umgekehrt die Nadel kehrt erst nach Minuten, 
mitunter Stunden, vollkommen in die Ausgangslage zurück, wenn die Beleuchtung längst 
‚aufgehört hat. Das Selen scheint gewissermaßen noch eine Zeitlang lichtimprägniert gewesen 
zu sein. Der Autor konstruierte Zellen, die möglichst geringe Remanenz besitzen. Sie sind 
ausgezeichnet durch hohe elektrische Starrheit, man kann sie als „‚harte‘“ Zellen bezeichnen. 
‚Andererseits erhielt er durch Verminderung dieser Starrheit „weiche“ Zellen, die sehr viel 
‚empfindlicher sind, dafür aber große Remanenz aufweisen. Für qualitative Untersuchungen 
oder als Relais wird man weiche, also empfindliche Zellen verwenden, dagegen für quanti- 
tative besonders photometrische Arbeiten harte, d.h. weniger empfindliche und remanenz- 
‚freie Zellen gebrauchen. Im sichtbaren Teil des Spektrums, namentlich im Orange und Rot, 
ist die Empfindlichkeit des Selens am größten, Trägheit und Remanenz am geringsten. Im 
Ultraviolett ist die Reaktion der Zellen viel schwächer, dagegen ihre Remanenz viel stärker 
‚als im Rot und Orange. Im Röntgenlicht von 0,2—0,3 Angström Wellenlänge ist die Empfind- 
lichkeit des Selens wieder groß, Trägheit und Remanenz sehr stark. In allen Fällen also stören 
‚diese beiden Erscheinungen, was für photometrische Untersuchungen besonders unangenehm 
ist. Außerdem mußten stets höchstempfindliche Galvanometer verwendet werden, bei denen 
die mechanische Trägheit noch zu der des Selens hinzukommt. So kam man von der Selen- 
zelle immer mehr ab zugunsten anderer photoelektrischer Zellen. Der Autor benutzte deshalb 
‚die Selenzelle in Kombination mit einer 3-Elektrodenröhre, die er nach Art einer Wheatstone- 
Brücke in den Stromkreis der Zelle und eines Galvanometers einschaltete. Die physikalische 
Wirkungsweise dieser Apparatur wird in der Arbeit beschrieben. So entstand ein Apparat, 
den der Autor ‚Selenometer‘ nennt. Er besteht aus einem Ebonitgehäuse, in dem ein Po- 
tentiometer für das Gitter der Verstärkerröhre und ein regulierbarer Kompensatiönswider- 
stand mit den dazu gehörigen Schalt- und Anschlußelementen eingebaut ist. Auf diesem 
Sockel sitzt als Ablesegalvanometer ein Milliamperemeter und die Verstärkerröhre. Natür- 
‚lich können noch weitere Röhren eingeschaltet werden, um die Wirkung des Apparates zu 
erhöhen. Die Selenzelle wird gesondert angeschlossen. Das Anwendungsgebiet für diesen 
echt handlichen Apparat ist ein zweifaches. Einmal kann man die Veränderungen des Anoden- 
‚stroms der Röhre unter der Einwirkung der Selenzelle qualitativ auswerten, man kann also 
ein Relais von der Zelle abzweigen und dadurch die elektrische Auslösung irgendeiner Appa- 
ratur erhalten infolge plötzlicher Verdunkelung bzw. Erhellung einer Lichtquelle, deren Strahlen 
auf die Zelle fallen. Oder aber man macht Gebrauch von dem ‘quantitativen Effekt, d.h. 
die Veränderungen des elektrischen Zustandes der Zelle werden auf das Galvanometer über- 
tragen. Die Hauptanwendung in dieser Richtung geschieht in der Photometrie. Voraussetzung 
ist hier natürlich sehr exakte experimentelle Eichung der Selenzelle für bekannte Lichtstärken, 
denn es ist praktisch unmöglich, Zellen mit gleicher Charakteristik herzustellen. Ebenso 
müssen die Spannungen der Heiz- und Anodenbatterie sehr genau bekannt sein. Wenn aber 
diese rein empirischen Bedingungen eingehalten werden, dann ist das Selenometer ein wert- 
volles Hilfsmittel für lichtphysiologische Untersuchungen, also z. B. für exakte Vergleichung 
‚von Lichtquellen oder kleinsten Schwankungen einer solchen. Man kann ferner mit großer 
Genauigkeit Messungen über den Helligkeitswert verschiedener Farben ausführen. Das Seleno- 
meter ist also eine Art Detektor für ultravisible Änderungen von Lichtstärken. Auch für 
chronographische Methoden läßt sich der Apparat vorteilhaft verwenden. Der Durchgang 
irgendeines bewegten Körpers durch die Strahlen einer Lichtquelle, die auf die Zelle fallen, 
wird mit größter Genauigkeit an dem Ablesegalvanometer registriert. Endlich hat der Autor 
‚ein Relais von hoher Empfindlichkeit konstruiert, indem er das Selenometer. mit einem wei- 
teren Galvanometer verband. Bei dieser Anordnung erhält die Selenzelle Licht, das vom 
Galvanometer selbst in seiner Nullstellung ausgesendet wird. Ein dazwischen geschaltetes 
Relais befindet sich jetzt in Ruhestellung. Jede Anderung im Galvanometer bedingt eine 
Änderung der Beleuchtung und damit des elektrischen Zustandes der Zelle, wodurch das 
Relais in Tätigkeit gesetzt wird. Auf diese Weise gelang es, noch Ströme in der Größenordnung 
von 10-12 Amp. für die Bedienung eines Relais heranzuziehen, was bei keinem der bisherigen 
Relais möglich war. Für elektrophysiologische und photometrische Untersuchungen erhält 
man so ein neues überaus empfindliches Meßinstrument. Die Arbeit enthält eine Photographie 
des Selenometers, eine Schaltskizze und ein Diagramm. Der Apparat wurde in den Werk- 
stätten der „‚Etablissements Electro-Scientifiques‘‘, deren technischer Direktor der Autor ist, 
hergestellt. P. Eichler (Dresden). 


@ Ostwald, Wilhelm: Farbnormen-Atlas. (3. Aufl. d. „Farbenatlas“.) Was er ist. 
Was er kann. Was er soll. Liefg. 1. Der Normenatlas und die Farborgel. (Die Farbe, 
Sammelschr. f. alle Zweige d. Farbkunde. Hrsg. v. Wilhelm Ostwald. Nr. 37.) Leipzig: 
Verl. Unesma G. m. b. H. 1926. 16 8. u. $. 1—23. RM. 20.—. 

Der Normenatlas tritt an die Stelle des vergriffenen, 2500 Farben umfassenden 
Ostwaldschen Farbatlas’, Er unterscheidet sich von ihm dadurch, daß in den.Farb- 
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stufen jede zweite übersprungen und im Farbtonkreis statt 100 nur 24 Tonnormen g 
bracht werden. Während der Plan des ersten Atlas’ in vollständiger Durchfü 

10500 Farben umfassen würde, wird der neue 672 Buntfarben und 8 unbunte bringer 
An Stelle der mit gelösten Teerfarbstoffen durchgefärbten, auf Karton geklebten Pa 
piere wurden Decktünchen auf 40 x 57 mm großem Karton verwandt, diesich vollkomm: 
matt herstellen lassen, so daß die Farbe von der Richtung des Lichtes weitgehe 
unabhängig wird. Jede Karte trägt auf ihrer Rückseite ihr Farbzeichen; eine zu be 
stimmende Farbe kann also durch Vergleich mit der identischen oder nächststehend 
Farbkarte in einfachster Weise eindeutig festgelegt werden. Verlorengegange 
oder durch den Gebrauch beschmutzte Karten können einzeln nachbezogen werder! 
Bei der Auswahl der Farbstoffe für die Karten wurde möglichst auf Lichtechthe: 
gehalten; solche Karten, die mangels geeigneten von der Industrie gebotenen Materia. 
teilweise oder ganz mit unechten Farben hergestellt sind, wurden durch 1 bzw. 2 rot 
Sterne beim Farbzeichen gekennzeichnet. Die erste Lieferung umfaßt, die Farbkreis: 
ca, ea, ec, ga, gc, ge, ia. Vor Biologen erübrigt es sich, auch nur ein Wort zu ver 
lieren über die fundamentale Bedeutung dieses neuen Ostwaldschen Werkes. Rüh 
mend sei nur hervorgehoben die äußerst saubere, prachtvolle Ausführung der Fark 
karten. Auf die interessanten Darlegungen Ostwalds betr. Herstellung der Farborge 
kann hier nur hingewiesen werden. W.J. Schmidt (Gießen). 


Hübl, Artur: Der Metochinonentwickler. Photogr. Korrespondenz Bd. 62, Nr. ] 


S.1—4. 1926. 

Metochinon wurde 1903 von A. und L. Lumi£re und A. Seyewetz hergestellt. Lös 
man Metol und Hydrochinon im Verhältnis 3,0 : 1,0 in Wasser, so wird bei Zusatz von fester 
Natriumsulfit das Metochinon als feinkrystallinischer Niederschlag ausgeschieden. Es bestek 
aus einer schwefelsäurefreien Verbindung der Metolbase mit Hydrochinon, wobei 5,0 Meto: 
hydrochinon 3,88 Metochinon entsprechen. Seine chemische Natur ist noch ungeklärt, a; 
salzartige Verbindung beider Komponenten ist es nicht aufzufassen, sondern als ein lose 
Additionsprodukt, das in Wasser, und besonders in Gegenwart von Alkalien, in seine beide: 
Bestandteile zerfällt. Dem käuflichen Metochinon sind zur Erhöhung der Haltbarkeit etw 
10% Natriumsulfit beigemengt. Der Metochinonentwickler arbeitet langsam, ähnlich der 
Glycin, hat aber den Vorteil, während der Entwicklung durch Zusatz von Alkalien beliebig 
Steigerung der Geschwindigkeit zu gestatten. Nach neuen Versuchen des Verf. läßt sich de 
Metochinon in allen Fällen durch Metolhydrochinon ersetzen. Neutralisierte er in einer Meto 
Hydrochinonlösung die aus dem Metol freiwerdende Schwefelsäure durch die theoretisch eı 
forderliche Menge Soda, so ergab sich beim Vergleich mit einem entsprechend zusammen 
gesetzten Metochinonentwickler eine größere Rapidität des letzteren, entsprechend den Ergelk 
nissen von A. und L. Lumiöre und A. Seyewetz. Setzte er aber die doppelte Sodamenge zu 
so ergab sich völlige Gleichheit der Wirkung beider Entwickler. Erklärt wird die Verzögerun; 
bei geringem Sodazusatz durch Bildung von Kohlensäure, die erst durch hinreichenden weitere 
Sodazusatz als Hydrocarbonat gebunden und damit unwirksam gemacht wird. Durch Ein 
leitung gasförmiger Kohlensäure in eine Metochinonlösung gelang es, die Rapidität ebenfall 
wesentlich herabzusetzen. — Daß beide Entwickler Metochinon enthalten, ist nicht anzu 
nehmen, da das Metochinon beim Lösen in Wasser in die freie Metolbase und Hydrochino 
zerfällt. Bei dieser Annahme besäße das Hydrochinon überhaupt keine Entwicklungsfähigkeit 
sondern nur die beim Lösen entstandene Metolbase. Das Hydrochinon machte nur die Base in 
festen Zustande haltbar. Man kann das Hydrochinon im Metol-Hydrochinonentwickler gan 
fortlassen, und der Metochinonentwickler ist als ein Metolentwickler aufzufassen. Erst dure] 
Zusatz irgendeines Alkali wird das Hydrochinon aktiviert und die Entwicklungsfähigkei 
gesteigert. Der alkalische Metochinonentwickler entspricht einem der üblichen Metol-Hydrc 
chinonentwickler mit dem Verhältnis beider Bestandteile 3,1 : 1,0. — Die Rapidität beide 
Entwickler nimmt mit dem Altern zu, eine Erscheinung, die wahrscheinlich auf den oxydieren 
den Einfluß der Atmosphäre zurückzuführen ist (Gleichbleiben bei Luftabschluß). Auch Zusat 
einer geringen Menge Kaliumpermanganat steigert die Geschwindigkeit bedeutend. K. Höfe: 


 Sehaum, Karl: Mikroskopisehe Studien an photographischen Schichten. (Phy 
sikal.-chem. Inst., Univ. Gießen.) Kolloidchem. Beih. Bd. 23, H. 1/9, S. 84—93. 1926 
Die Emulsion: Während des Reifungsvorganges findet vorwiegend eine Sammel 
krystallisation, in geringerem Maße eine auf Flockung beruhende planare Vergrößerung de 
AgBr-Kornes um etwa das Achtfache statt. Die mittlere Flächenausdehnung des gereifte: 
Kornes beträgt bei hochempfindlichen Emulsionen 8 42. — Dieunfixierte Ne gativschicht 
Die AgBr-Körner treten meist zu Ketten und Gruppen vereinigt auf, die in der Schicht ver 
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teilt sind, wobei leere Räume entstehen. Diese Tatsachen sind mitbestimmend für das Ab- 
bildungs- und Auflösungsvermögen der photographischen Schicht. Eine maßgebende Rolle 
spielt hierbei auch die Diffusion des Lichtes in dem trüben Medium („Lichtirradiation‘‘), 
während das Übergreifen der Reduktion auf anliegende unbelichtete Körner (,‚Entwicklungs- 
irradiation‘“) zurücktritt. In einem Prisma von der Basis 1 qmm und der Höhe gleich der 
Schichtdicke (bei Momentplatten 0,024 mm, bei Diapositivplatten im Mittel 0,015 mm) wurden 
bei Momentplatten 2,8 x 10° bis 4,8 x 105, bei Chlorbromsilberplatten etwa 107 AgBr-Körner 
bestimmt. — Die entwickelte Negativschicht: Beim Anentwickeln einer gleichartig be- 
lichteten Schicht werden zunächst nur einige AgBr-Körner reduziert, erst bei Belichtungen, 
die bei normaler Entwicklung zu Schwärzungen > 2,5 führen, werden alle Körner der obersten 
Schicht reduziert. Unterschiede in der Größe des Kornes, in der Konstitution bzw, der Struktur 
des Komplexes, im Gehalt an Fremdstoffen und besonders an Entwicklungskeimen, die bei 
der Reifung entstanden sind, können u. a. als Ursache für die großen Unterschiede in der 
Entwicklungsfähigkeit der AgBr-Körner in Betracht kommen. — Die fixierte Negativ- 
schicht: Die im normalen Negativ enthaltenen mikroskopisch sichtbaren Ag-Körner (1,0 bis 
2,2 x 10° in der Volumeinheit) sind regulär krystallinisch. Bisweilen enthält die Schicht auch 
noch kolloides Ag, das einen vom Dispersitätsgrad bedingten gefärbten Schleier bedingt. — 
Das latente Bild: Aufklärung ist zu erhoffen von der Weiterführung der Untersuchungen: 
Dig + AsHal > Dig X Dasgtaı (D = Dichte). J. Reitstötier (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Rinne, Friedrieh: Bemerkungen und Erfahrungen über die Beziehungen zwischen 
Feinbau und optischen Anomalien. (Inst. f. Mineral. u. Petrogr., Unw. Leipzig.) 
Kolloidchem. Beih. Bd. 23, H. 1/9, 8. 348—354. 1926. 

Verf. unterscheidet in Feinbausystemen primäre und sekundäre Spannungen. 
Die ersten umfassen die autonomen inneren Kräfte, durch welche Atome, Molekeln 
oder deren Aggregierungen zu parakrystallinen oder krystallinen Stoffen zusammen- 
gehalten werden. In solchen primär gespannten Systemen gehen unter dem Einfluß 
der Wärme allmählich feinbauliche Wandlungen vor, die nach Erreichung einer nötigen 
Spannungshöhe von sprungweisen Änderungen (Atomumlagerungen und -umfor- 
mungen) unterbrochen werden können. Die sekundären Spannungen können als Zusatz 
den primären aufgeprägt werden, z. B. durch isomorphes Vikariieren von Atomen, 
Ionen, Atomgruppen. Auch die Wienersche Stäbchen- und Blättchendoppelbrechung 
rechnet Verf. zu den sekundären Spannungen. Ferner beruht auf sekundären Span- 
nungen magnetisch und elektrisch hervorgerufene Doppelbrechung (Kereffekt, der 
als Parallelisierung von Elektronenbahnen zahlreicher Molekeln gedeutet wird). In 
allen Fällen sekundärer Spannung hat man eine sekundäre Atomverlagerung und 
durch erste bewirkte sekundäre Atomumformung anzunehmen. Ein gutes Beispiel 
solcher Verhältnisse sind Krystallindividuen des Milarits (Silikat), die nach Form- 
entwicklung und Röntgenbild hexagonal, nach der optischen Untersuchung aber aus 
rhombischen Sektoren zusammengesetzt erscheinen. Diese Verhältnisse erklären sich 
so, daß eine sekundär bedingte, geringfügige Abweichung der Atomanordnung vor- 
liegt, die sich im Lauediagramm nicht geltend macht, wohl aber eine Atomdeformation 
zuwege bringt, die sich in der starken Abweichung der Optik äußert. Es ist höchst 
bemerkenswert, daß die von den äußeren Elektronen bedingte Optik ein feinfühligeres 
Erkennungsmittel für Änderungen des Feinbaues sein kann als die Röntgen- 
untersuchung. W. J. Schmidt (Gießen). 


Herzog, R. 0.: The nature of the strueture of cellulose and its signifieance in che- 
mical transformations. (Die Natur der Cellulosestruktur und ihre Bedeutung bei 
chemischen Umwandlungen.) (Kaiser Wilhelm-Inst. }. Faserstoffchem., Berlin- Dahlem.) 
Journ. of physical chem. Bd. 30, Nr. 4, 8. 457—469. 1926. 


Im ersten Teile der Mitteilung werden die Ergebnisse der früheren Arbeiten von Polanyi 
und vom Verf. über die röntgenspektrographische Untersuchung natürlicher und mercerisierter 
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Cellulosen zusammenfassend dargestellt. Es folgt eine Untersuchung des Verhaltens von Ce 
losefasern im magnetischen und im elektrischen Feld. Die Fasern erwiesen sich als diama, 
tisch und stellen sich auch im elektrischen Feld parallel den Kraftlinien; die'auf diesem We 
bestimmten Werte einiger für die Anisotropie charakteristischer Konstanten stimmen mit d 
auf röntgenographischem Wege ermittelten überein. — Cellulosenitrat und -acetat zeigen 
dann krystallinische Struktur, wenn bei ihrer Darstellung keine intermediäre Lösung stattfan 
so daß die Faserstruktur dauernd aufrecht erhalten blieb. “In diesem Falle ergibt das Röntge 
diagramm für die Elementarkörper dieselben Dimensionen wie in der unbehandelten Cellulo: 
‚Fasern, die aus denitrierter Nitrocellulose oder verseifter Acetylcellulose erhalten Ehen 
geben das Diagramm der nativen oder der mercerisierten ‘Cellulose, je nachdem die Ester 
der einen oder der anderen Substanz dargestellt waren. — Die Teilchengröße kolloider Nit 
celluloselösungen wurde nach der Diffusionsmethode bestimmt, wobei Werte erhalten wurde 
die den auf röntgenoskopischem Wege errechneten Dimensionen der Krystallite von Nit: 
‚sellulose und somit auch von Cellulose entsprechen. Hieraus wird geschlossen, daß bei der 1 
trierung keine Auflösung des Celluloseelementarkörpers in C5H,,H,-Gruppen stattfindet. | 

IE: J. Leibountz (Berlin-Charlottenburg).,, 


Möhring, A.: Zur Doppelbreehung natürlicher Cellulosefasern und des Chitiı 
"Kolloidchem. Beih. Bd. 23, H. 1/9, S. 162—188. 1926. | 
Ein Auszug aus einer bereits 1922 in der wieder eingegangenen Zeitschrift ‚, Wisse 
schaft und. Industrie“. veröffentlichten Arbeit. 'Zunächst wird an Hand von Rechnu 
untersucht, welchen Einfluß Anisotropie (Eigendoppelbrechung) ‘beider Komy 
nenten eines Mischkörpers: auf seine Formdoppelbrechung hat. Ergebnis: die qua 
tative und: quantitative Beeinflussung der Formdoppelbrechung ist so gering, daß s 
wenigstens bei organisierten Objekten, bei denen die Meßgenauigkeit nicht sehr ha 
getrieben werden kann, vernachlässigt werden darf. Ferner wird die Doppelbrechu 
von Cellulosefasern (Ramie) mittels des Ambronnschen Imbilitionsverfahrens unt! 
sucht: sie sind aus langgestreckten krystallinen Elementen aufgebaut, die stark posit 
anisotrop und weitgegend parallel orientiert sind; gegenüber der Eigendoppelbrechu 
ist die Stäbchendoppelbrechung schwach. Schöner noch konnte Verf. beim Chit 
des Hummerpanzers das Zusammenwirken von Form- und Eigendoppelbrechung 
obachten: die Chitinfibrillen sind aus negativ einachsigen Elementen aufgeba 
durch deren gleichmäßige Anordnung eine die Eigendoppelbrechung überkomp 
sierende Stäbchendoppelbrechung erzeugt wird. W. J. Schmidt (Gießen). 
Bhatnagar, S. S., und Jaspat Lal Sehgal: Die konzentrisch gefärbten Ringe ‘ 
Runkelrübe und das Liesegang-Phänomen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 39, H. 3, 8. 264 —2 
1926. | 
Es wird der Nachweis versucht, daß die konzentrischen Ringe der Runkelrü 
Erfolg eines Diffusionsvorganges sind. Hierzu werden zunächst die Entfernungen 
Ringe an der Rübe gemessen und mit den Entfernungen verschiedener Liesegar 
scher Schichtungen verglichen: es zeigt sich annähernde Übereinstimmung. Fer 
werden einige Versuche mitgeteilt, künstlich in weißen Rüben solche gefärbten Rin 
zu erzielen. Die lebende oder mit Schwefelsäure bzw. Alkohol vorbehandelte Ri 
wird mit einem Reaktionsteilnehmer getränkt, der zweite in fester Form in eine zentr 
Höhlung eingebracht. Dann bilden sich ebenfalls mehr oder weniger deutliche Rin 
deren Form durch die Gestalt der Höhlung beeinflußt ist. (Die Ringbildung ist bei d 
ausgeführten Versuchen, bei denen die Rübenstücke lediglich die Stelle der so 
verwandten Gelatine vertreten, nicht weiter verwunderlich; irgendwelche Beweiskr 
kann ihnen nicht zuerkannt werden. Ref.) P. Metzner (Berlin-Dahlem)| 
® Emich, Friedrieh: Lehrbuch der Mikrochemie. 2., gänzl. umgearb. Aufl. Mi 
chen: J. F.. Bergmann. 1926. X, 273 8. u. 83 Abb. RM. 16.50. 
‚ Während die erste Auflage. dieses Buches die erste geordnete und. überprü 
Sammlung der rasch emporgewachsenen mikrochemischen Technik geben sollte u 
gab, will die neue, gänzlich umgearbeitete Auflage 15 Jahre später aus der Fülle . 
seither so rapid und vielseitig angewachsenen Tatsachenmaterials eine ausgewä 
‚Übersicht und einen Wegweiser bieten. — War die Mikrochemie vor 15 Jahren e 
strebende Disziplin, die sich erst ausbauen und Geltung erkämpfen mußte, so ze 
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das Buch, direkt aus einer mikrochemischen Werkstatt und der heute wohl berufensten 
‚Hand kommend, dem kritischen und dem suchenden Chemiker die Leistungsfähigkeit 
und allseitige Anwendbarkeit der Mikromethoden. Und das ist dringend. Man soll 
daraus sehen, daß die Mikrochemie nicht ein Verkleinern der bestehenden chemischen 
Methoden auf kleine Mengen ist, sondern eine Durch- und Umarbeitung aller physi- 
'  kalischen und chemischen Methoden zum Nachweis kleinster Mengen, die sonst nicht 
. greifbar sind, daß die Methoden fast immer Vorteile bieten, in vielen Fällen aber un- 
‚entbehrlich sind und vom reinen Analytiker längst wie die Makromethoden gelehrt 
und geübt werden sollten. — Noch viel mehr bedeutet freilich die Mikrochemie für 
die chemische Untersuchung in:den Nachbargebieten der Naturwissenschaft, in Medizin, 
in Mineralogie (Gesteinsanalyse), pflanzlicher und tierischer Histochemie und der 
medizinischen Chemie, wo man meist nur kleinste Mengen vor sich hat und makro- 
chemische Untersuchungen über Herkunft, Wandel und Schicksal ebenso wie über 
die Art der Entstehung nichts aussagen. Das Buch ist ein sprechender Zeuge für den 
Wert der Mikrochemie und ein unentbehrliches Nachschlagebuch für jeden. irgendwie 
chemisch arbeitenden Forscher. — Das Buch bringt eine glänzende Übersicht über 
die qualitativen mikrochemischen Methoden und eine prinzipielle Einführung in die 
quantitative Analyse. Darauf folgt eine durchwegs überprüfte Auswahl der besten 
speziellen Methoden zum Nachweis der einzelnen anorganischen und organischen 
Substanzen, soweit sie irgendwie Bedeutung und Interesse beanspruchen und schon 
nachweisbar sind. @. Klein (Wien). 


: Russe, Giuseppe: -Ricerche sulla costituzione ehimiea delle ghiandole genitali. 
I. Gli aminoaeidi del testicolo di Strongylocentrotus lividus, in diversi periodi del eielo 
funzionale dell’organo. (Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung der 
Geschlechtsdrüsen. I. Die Aminosäuren des Hodens von Strongylocentrotus lividus, in 
den verschiedenen Perioden des funktionellen Zyklus des Organs.) (Laborat. di 
fisiol., unwv., Catania.) Arch. di scienze biol. Bd. 8, Nr. 1/2, S. 161—181. 1926. 
Am Hoden von Strongylocentrotus lividus spielen sich während der ver- 
‚schiedenen Entwicklungsperioden beträchtliche Veränderungen in der Verteilung des 
Stickstoffes ab. Während der Reifung des Hodens nimmt der nichtkoagulierbare 
Extraktivstickstoff ab, während der Eiweißstickstoff außerordentlich zunimmt. Diese 
Zunahme erstreckt sich vor allem auf den Hexonbasen-, insbesondere den Arginin- 
stickstoff. Die bei der Reifung sich bildenden Eiweißstoffe haben demnach den Charak- 
ter von Histonen bzw. Protaminen. Dementsprechend nimmt der Cystingehalt während 
der Reifung ab. Der Hoden ist besonders reich an Reststickstoff. Die Tatsache, daß 
die verschiedenen Fraktionen des Reststickstoffes in ihrem Verhältnis zum Protein- 
stickstoff sich während der Reifung verändern, spricht dafür, daß es sich beim Rest- 
stickstoff um eine Speicherung von Stickstoff handelt, zum Zwecke der Benutzung 


bei der Spermatogenese. Es wurde gefunden: : 
die Hoden enthalten 


. Datum Entwicklungsstadium Trocken- Stickstoff % 
substanz % Total koagulabel Nicht koagul. 
2}. Juli VE LSCHEEN EWELR 20,62 1,43 0,664 0,766 
12. Sept. beginnende Taticket ... 20,80 1,42 0,770 0,650 
15. Januar maximale Tätigkeit . -» . . 20,26 2,16 1,605 0,555 
2. Februar des rau ; erahnen 19,77 2,70 2,100 0,605 
24. April nachlassende Tätigkeit .. 22,43 2,01 0,951 - 1,060 
Der Eiweißstickstoff zeigte folgende Verteilung: Ele > 
> Ban 
Datum Kane. A ZU uitBasen Stiokebaff mai tin miedekschiie 
Arginin Histidin Lysin Amino-N Nichtamino-N 
Juli 7,85 7,02 7,64 10,74 3,09 58,47 5,10 
Sept. 8.70 0011547 778,09 13,42 2,14 48,63 - 11,67 
Febr. 3,95 15,57 11,23 11,52 1,32 39,37 16,99 


April 4,63 17,36 2,89 12,44 1,88 53,69  : 7,09 
2 0 Pr. N. Schulz (Jena)., 
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Honda, M.: Studien über die biologischen Wirkungen des Proventrikularsaftes des! 
Seidenraupenschmetterlings. (Forschungsinst. ]. Seidenzucht, Nakano b. Tokyo.) Zenil 
tralbl. £. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 67, Nr. 16/24, 8. 3681] 
bis 369. 1926. | 

Zur genaueren Feststellung der Wirkung des Proventrikularsaftes von Bombyx! 
mori auf die Seidenfäden der Puppenkokons wurden Nymphen einige Tage vor dem 
Schlüpfen den Kokons entnommen und in sterilisierte Glasröhren gebracht, die einzeln! 
in ebenfalls sterilisierte Reagenzgläser gestellt wurden. Beim Schlüpfen sondern die|] 
Schmetterlinge etwa 0,1—-0,2 ccm Proventrikularsaft ab. Der Saft ist klar und farblos;l 
bildet Niederschläge beim Kochen, stärker bei Alkoholzusatz; seine Reaktion ist neutra! 
oder gering alkalisch. Der Saft ist völlig keimfrei. — Es wurde mit physiologischen 
NaCl-Lösung verdünnter Saft bei 37°C auf Kokonstücke einwirken gelassen; nach] 
10 Min. begann bei Verdünnungen von 10—2,5% die Auflösung, welche nach 2 Stunde a 
auch bei 0,1%, Proventrikularsaft enthaltenden Lösungen einsetzte. Zu dieser Zeit| 
erreichte die Lösungskraft ihr Maximum. Die Kokonstücke zerfallen in einzelne Seiden-i 
fäden, welche durch Auflösung ihrer Serisinschicht Gewichtsverminderung bis zu 85% 
erfahren. Die Auflösung des Serisins erfolgt durch die Wirkung eines im Proventrikular- 
saft enthaltenen Ferments (Serisinase), das bei 56°C durch Erhitzen (30 Min.) zer; 
stört wird. Die durch Alkoholfällung aus dem Saft gewonnenen und in Wasser wieder: 
aufgelösten Niederschläge haben die gleiche Wirkung auf das Kokongewebe. Der| 
Proventrikularsaft enthält außerdem Gelatine und Fibrin lösendes Ferment, jedoch 
im Gegensatz zum Magensaft der Seidenraupe keine Amylase. In letzterem dagege al 
wird Serisin nur ganz schwach gelöst. Außerdem wirkt der Magensaft der Raupe 
hämolytisch, der Proventrikularsaft nicht. Die Wirkung der Serisinase im Proventri-l 
kularsaft kann durch schwache Lösungen von Salzsäure, Natronlauge, Tugolschexi 
Flüssigkeit, Carbolsäure und durch absoluten Alkohol aufgehoben werden. — Be 

| 


immunisatorischen Versuchen gelang es nicht, mit dem Proventrikularsaft Sera her 
zustellen, die mit demselben Präcipitation oder Komplementbindung ergaben, was| 
beim Magensaft der Seidenraupen dagegen gelungen war. Auch antifermentativel 
Wirkung hatte das Proventrikularserum nicht, wohl aber das Magensaftserum, bei] 
welchem diese Erscheinung wahrscheinlich auf Mitreißen des mit Eiweiß gebundenen 
Fermentes bei der Präcipitation beruht. Evenius (Berlin). 

Komori, Yutaka: Über die chemische Zusammensetzung der Laiche von Hemi-| 
fusus tuba Gmel. (Med.-chem. Inst., Univ. Nagasaki.) Journ. of biochem. Bd. 6, Nr. 29 
8.129—138. 1926. I 

Diejenigen Eier, welche außerhalb des mütterlichen Organismus sich entwickeln;| 
müssen alle Elemente des jungen Tieres enthalten, da von außen keine Zufuhr erfolgt;| 
Jede einzelne, arteigene Körpersubstanz muß auf Kosten vorgebildeter Stoffe des Ei | 
inhaltes gebildet werden. Man darf daher annehmen, daß die Ursache der Verschieden-| 
heiten der im Organismus jeder einzelnen Tierspezies ablaufenden chemischen Er-! 
scheinung schon auf die frühere Eizeit zurückzuführen ist. Von diesem Gesichtspunkt! 
aus erschien es Verf. interessant, die chemische Zusammensetzung der Eier der ver 
schiedenen Tierspezies vergleichend zu betrachten und dadurch die natürlichen Ver-! 
wandtschaftsverhältnisse der Tiere zu ermitteln. Bei der Untersuchung der Laiche| 
von Hemifusus tuba Gmel isolierte Verf. an Aminosäuren: Alanin 0,71%, Valin 0,27% 
Leuein 10,29%, Prolin 1,1%, Phenylalanin 0,22%, Asparaginsäure 1,6%, Tyrosin! 
0,8%, Arginin 3,73%, Lysin 0,86%, Tryptophan 1,49%. Nicht aufgefunden wurden! 
Glykokoll, Isoleuein, Glutaminsäure, Serin und Histidin. K. Linhardt (Berlin). 

Polieard, A., et D. Pillet: Recherches sur certaines röserves caleaires rövölses par 
mieroineineration au niveau de la region eöphalique chez les larves de batraciens. (Über 
den Nachweis gewisser Kalkreserven in der Kopfregion der Batrachierlarven mittels! 
Mikroverbrennung.) Bull. d’histol. appliqguee Bd. 3, Nr. 8, 8. 230-235. 1926. | 

Wenn man, nach einem früher von einem der Verf. ermittelten Verfahren, Schnitte! 
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aus der Kopfregion von jungen und auch älteren Froschlarven verbrennt, so weisen 
einzelne Partien durch ihre weiße Farbe auf einen höheren Mineralgehalt hin. Dieser 
soll von dem mineralreichen, flüssigen Inhalt der stark entwickelten Aussackungen 
des endolymphatischen Systems herrühren. Eine Anhäufung granulo-krystalliner 
Asche findet sich in der Gegend der späteren Paraphyse, eine weitere in der Gegend 
des Gehörorgans und eine dritte in der Hypophysengegend. Diese Kalkdepots sind 
nicht als eine Ausscheidung der aus Plattenepithel bestehenden Auskleidung zu be- 
trachten, die auch nie drüsiger Natur ist. — Anschließend werden einige noch ungelöste 
Probleme über die Bedeutung dieser so frühzeitig auftretenden Kalkdepots erörtert. 
Das Calcium muß auf den ganzen Ablauf der Entwicklung bestimmend wirken und 
wird vermutlich besonders die Entwicklung des Skelett- und Nervensystems be- 
einflussen. So bestehe möglicherweise eine Beziehung zwischen dem besonders hohen 
Kalkgehalt jugendlicher Larven und ihrem nur aus Knorpel aufgebauten Skelett. 
Eine nahe ‘Beziehung müsse bestehen zwischen dem kalkreichen Inhalt des endo- 
lymphatischen Systems und der Bildung der Otholiten, die an bestimmten Stellen des 
Systems gewissermaßen auskrystallisieren. Entsprechende Kalkbildungen mehr oder 
minder krystalliner Natur entstehen im Laufe der Entwicklung an der Paraphyse 
und vor allem in den neben den Spinalganglien sitzenden Kalksäckchen. Deren Kalk- 
gehalt soll je nach der Jahreszeit wechseln und in Beziehung stehen zu der während 
des Sommers andersartigen Zusammensetzung der Körperflüssigkeit der Frösche 
(de Boer). Merton. (Heidelberg). 

Wolff, E. K., und K. Frankenthal: Zur quantitativen Analyse der Lipoide. (21.Tag. 
d. dtsch. pathol. Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 12.—14. IV. 1926.) Zentralbl. f. allg. 
Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Erg. H., $. 199—205. 1926. 

Verff, unterscheiden nach histochemischen Bedürfnissen und Erfahrungen zwei 
Arten von „Lipoiden“: 1. die „Speicherlipoide‘‘, d. h. die freien Lipoide der tropfigen 
Einlagerungen, und 2. die zellständigen, gebundenen, vielfach unsichtbaren Lipoide, 
die der morphologischen Darstellung mit Lipoidfarbstoffen nicht ohne weiteres zu- 
gänglich sind. Es wurde von den Verff. am Beispiel der menschlichen Nebenniere 
(Kontrolluntersuchungen an Leber und Niere von Meerschweinchen und Kaninchen) 
eine Trennung dieser beiden Arten von Lipoiden — die sich indessen nur auf die Phos- 
phatide bezieht — und zugleich ihre quantitative Analyse in kombinierter mikro- 
skopischer und chemischer Untersuchung unter Anwendung eines besonderen frak- 
tionierten Extraktionsverfahrens versucht. Das Wesen dieses in Anlehnung an 
Kutschera - Aichbergen aufgebauten Verfahrens ist eine kurze Acetonextraktion 
und eine nachfolgende erschöpfende Alkohol-Ätherextraktion. Praktische Durch- 
führung: Schnitte von der formolfixierten Nebenniere von 15 u Dicke werden 3 Min. 
lang der Acetoneinwirkung ausgesetzt, was genügt, um die morphologisch nachweis- 
baren Lipoide zum Verschwinden zu bringen; dann analytische Untersuchung des 
Acetonextraktes auf Phosphor (nephelometrisch) und Cholesterin (colorimetrisch). 
Nunmehr Trocknung der Schnitte und Extraktion mit heißem Alkohol und Ather; 
Untersuchung dieses: Extraktes wiederum auf Phosphor- und Cholesteringehalt. Bei 
vollständiger Acetonextraktion müßten alle gespeicherten Lipoide entfernt und in 
dem Alkohol-Ätherextrakt die unsichtbaren, gebundenen Lipoide enthalten sein. 
Ergebnisse (von 3 mit dieser Methodik durchgeführten Analysen menschlicher Neben- 
nieren): Die normale" Nebenniere des Menschen weist im tropfig gespeicherten Lipoid- 
gemisch einen ziemlich gleichmäßigen Gehalt an Lipoidphosphor auf (17—23 mg% 
auf Feuchtgewicht berechnet). Bei Umrechnung dieser Lipoidphosphorwerte auf 
Leeithin ergibt sich ein Verhältnis von „Leeithin‘ zu Cholesterin wie l :5 bzw. 1 :7,5. 
Was die Beziehungen des gespeicherten Lipoidphosphors zum „unsichtbaren“ be- 
trifft, so muß nach den vorliegenden Analysen teils die gleiche Menge, teils etwas 
weniger Lipoidphosphor in unsichtbarer Form in den Nebennierenzellen angenommen 
werden (Quotient 1—1,35). H.J. Arndt (Marburg). 
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'Löwenthal, Karl: Orte der Lipoidablagerung und Wege der Lipoidzufuhr. (21. To 4 
d. dtsch. .pathol. Ges., Freiburg i. Br., Sützg. v. 12.—14. IV. 1926.) Zentralbl. f. allel 
Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H., 8. 209—212. 1926. Bert l 

Die Morphologie experimenteller Lipoidablagerungen ist nicht nur von den! 
chemischen Charakter der zugeführten Substanzen und von der zum Versuch benutztet} 
Tierart abhängig, sondern auch von dem Wege der Zufuhr. Das ist das allgemeinl| 
wichtige Ergebnis der Loewenthalschen Untersuchungen, bei denen die morphal 
logischen Untersuchungsbefunde von intraperitoneal mit Cholesterinöl gespritzter| 
Mäusen denen bei mit Cholesterinöl gefütterten gegenübergestellt werden (unte!l 
Zugrundelegung der Befunde bei „normalen“ Tieren). Der auffallende Unterschiec!] 
zwischen den beiden Gruppen von Versuchstieren wird dann besonders deutlich] 
wenn man die histiocytären Zellen den Epithelzellen gegenüberstellt. Bei den gespritzter! 
Tieren werden vornehmlich die histioeytären, Gefäßbahnuferzellen betroffen, so auch 
diese Zellarten in Leber, Niere, besonders aber auch in der Lunge, während die spe! 
zifisch ausscheidenden Epithelien (z. B. in der Leber) frei bleiben. Gerade umgekeh r) 
werden namentlich in den Leberparenchymzellen bei den gefütterten Tieren die Fet 
stoffe abgelagert. Das entscheidende Moment für die Lokalisation der Ablagerunge 
wird darin gesehen, daß die Lipoide in alle Organe auf dem gleichen Wege de:f 
arteriellen Zufuhr unmittelbar gelangen (nicht z. B. zur Leber durch die Pfortader)jj 
Dafür sprechen neben dem schon genannten Befallensein der Gefäßwandzellen aucl 
Beobachtungen von ausgedehnten Fettembolien in allen Organen bei solchen Tieren 
die wenige Tage nach der Injektion getötet wurden. Langsam geht das Bild des} 
Fettembolie in das der Ablagerung (im reticuloendothelialen System usw.) über, das] 
typischerweise erst dann erreicht wird, wenn man die Tiere erst 2 Monate oder spätet] 
nach der letzten Injektion tötet. Die Cholesterinzugabe zum Fett ist unerläßlich, un! 
die angegebenen Veränderungen zu erzeugen. H.J. Arndt (Marburg). || 

Schmidt, W. J.: Über pleochroitische Fettfäden auf den Nadeln gespießter In4l 
sekten. Kolloidchem. Beih. Bd. 23, H. 1/9, S.51—63. 1926. 

In entomologischen Sammlungen, insbesondere bei Käfern mit gut entwickelten 
Fettkörper, beobachtet man auf den verzinnten Messingnadeln oft eigentümliche Fettif 
fäden von der Farbe des Grünspans. Die auffälligen Bildungen kommen dadurch! 
zustande, daß sich das Fett der gespießten Insekten auf der Nadel ausbreitet, worauil 
die in Freiheit gesetzten Fettsäuren die Nadel angreifen und korrodieren. Es entstehil 
dabei wahrscheinlich eine Kupfer-Fettverbindung, die faden- oder lamellenartig senkt 
recht von der Nadel wegwächst. Die grünen Fettfäden und Ausstrichpräparate davo A 
sind doppelbrechend, und zwar wie viele andere Fettsubstanzen negativ in bezug auıl 
die Längsrichtung; sie löschen gerade aus und zeigen den Dichroismus hellgrün-blauf 
grün. Die Kupfer-Fettverbindung kann durch organische Lösungsmittel (Xyloll 
Benzol) herausgelöst werden, worauf der Dichroismus verschwindet und farblose Fett | 
fäden zurückbleiben. Oft wird die Färbung mit der Zeit: braun (reduziertes, metall 
lisches Kupfer?); diese ist in den erwähnten Lösungsmitteln unlöslich und nichil| 
dichroitisch. Alb. Frey (Zürich). ' 

Spatz, H.: Untersuchungen über Stoffspeicherung und Stofitransport im Nerven-| 
system. III. Mitt. Kodoma, Makoto: Über den Fettgehalt des Globus pallidus (das| 
„Pallidumfett“). (Dtsch. Forschungsanst. f. Psychiatrie [ Kaiser Wilhelm-Inst.], München.) 
Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 102, H. 1/2, 8. 236—249. 1926: 

200 Fälle wurden auf die Gegenwart von „Pallidumfett‘“ untersucht. Darunte 
versteht Verf. in erster Linie das intercellulär frei in der Grundsubstanz in Tropfenform 
gelegene Fett; dieses hat zu dem häufig daneben vorkommenden, in Gliazellen gespei 
cherten, sowie zu dem perivasculären Fett keinerlei Beziehung. Es ist scharf auf die 
Grenzen des Pallidum beschränkt und bevorzugt das äußere Glied und in sagittaler 
Richtung die mittleren Gebiete. Völlig fettfrei wurde kein Fall gefunden, doch sind 
dabei 17% der Fälle mitgerechnet, in denen nur intracelluläres Fett nachweisbar war 
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hier handelt es. sich um Feten oder Säuglinge. In fast 50%, der Fälle war der Befund 
sehr reichlich; höchstens ganz exorbitante Mengen könnten also als pathologisch ge- 
wertet werden. Nach dem Säuglingsalter ist Fettbefund regelmäßig vorhanden und 
dann auch vom Alter unabhängig. Ebenso sind Beziehungen zur tödlichen Krankheit 
auszuschließen. Endlich läßt ein genauer Vergleich auch jeglichen Parallelismus mit 
dem im Pallidum vorhandenen Eisen und Pseudokalk sowie mit dem Fettgehalt der 
Nerven- und der Gefäßwandzellen vermissen. (II. vgl. diese Berichte 1, 699.) 
Fr. Wohlwil (Hamburg)., 

Winterstein, Hans: Die Lipoidtheorie der Narkose im Lichte neuerer Forschungen. 
Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 15, 8. 642—644. 1926. 

Der von der Meyer-Overtonschen Theorie verlangte Parallelismus zwischen Teilungs- 
koeifizient Lipoid/Wasser besteht in der Tat nicht, auch nicht die parallele Änderung von 
Narkosewirkung und Teilungskoeffizient mit der Temperatur bei Saliceylamid und Chloral 
(vgl. Ber. Physiol. 21, 151 u. 25, 489). Diese Abhängigkeit interferiert zudem mit Verminderung 
der Erregbarkeit durch Kälte und Erhöhung der Narkosewirkung durch Wärme. In den Ver- 
suchen von K. H. Meyer, Gottlieb-Billroth und Hopff (vgl. Ber. Physiol. 6, 588 u. 19, 
260) ist die Konzentration in den Hirnlipoiden für ein narkotisch wirkendes inaktives Gas 
eine lineare Funktion des Partialdrucks. Bei einer bestimmten molaren Konzentration des- 
selben in den Hirnlipoiden (0,06 mol pro Liter), die sich aus dem Partialdruck errechnen läßt, 
tritt Narkose ein. Voraussetzung auch dafür ist, daß sich die Hirnlipoide wie Öl verhalten. 
Das stimmt indessen schon deshalb nicht, weil sie zum Teil wasserlöslich sind und sich im 
denaturierten Zustand nach der Extraktion mit heißem Alkohol grundsätzlich anders verhalten 
als im nativen, und auch anders als Öl (vgl. Ber. Physiol. 25, 489). Aus den Analysen von 
Hansen, die zur Stützung der Lipoidtheorie ausgeführt worden sind, ergibt sich, daß in 
der Narkose der Gehalt des Blutes und des Gehirns an Narkotieum ganz erheblich geringer ist 
als der Teilungskoeffizient und die Lipoidtheorie verlangt. Mit diesen Feststellungen ist der 
Lipoidtheorie der Boden entzogen. Ein ähnlicher Parallelismus ist auch zwischen Wirkungs- 
stärke und Wasserunlöslichkeit aufzustellen (nach Warburg zwischen Teilungskoeffizient 
Kohle/Wasser und Wirkung): Die Schwerlöslichkeit begünstigt die Adsorption an der anderen 
Phase. Trotz alledem soll nicht bestritten werden, daß den Hirnlipoiden für das Zustande- 
kommen der Narkose eine Bedeutung zukommt. K. Fromherz (München). , 

-  Haehn, Hugo: Über Enzymmodelle aus plasmophilen Stoffen. Med. Klinik 
Jg. 22, Nr. 15, 8. 577—579. 1926. 

Der Verf. berichtet über seine Versuche zur Darstellung von Enzymmodellen. 
Der Abbau der Stärke gelingt bei physiologischen Temperaturen mit einer Mischung 
von gleichen Teilen ®/,Chlorkalium, "/,„-Chlornatrium und =/,„-Chlorcaleium. 
Intensiver verläuft die Reaktion durch ein Salz-Aminosäuregemisch. Am besten 
gelingt der Stärkeabbau mit dem System Neutralsalz-Aminosäuren-Pepton Witte, 
das bei pı — 7,4 arbeitet. Der Stärkeabbau durch dieses Amylasemodell ist eine 
echte katalytische Reaktion, denn mit dem System kann die mehrfache Menge Sub- 
strat hydrolysiert werden. Das Modell besteht nur aus solchen chemischen Stoffen, 
wie sie in der lebenden Zelle heimisch sind (plasmophil). Ein neues Oxydoreduktions- 
system, durch das eine Nachbildung der Schardingerschen Reaktion ermöglicht 
wird, stellte der Verf. durch ein Gemisch von primärem Kaliumphosphat mit sekun- 
därem (p, — 7,1) sowie Glykokoll dar. Wird diesem Gemisch Aldehyd und Methylen- 
blau zugesetzt, so wird der Farbstoff bei 70° innerhalb weniger Minuten zur Leukobas e 
reduziert. Julius Hirsch (Berlin). 

Willstätter, Richard: Über Fortsehritte in der Enzymisolierung. Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. Jg. 59, Nr. 1, 8. 1—12. 1926. 

In diesem vor der Deutschen Chemischen Gesellschaft am 16. XI. 1925 gehaltenen 
Vortrag wird eine Zusammenfassung der in den letzten Jahren bei der Untersuchung 
von Enzymwirkungen und bei den Versuchen der Reinigung von Enzymen gemachten 
Erfahrungen gegeben. Im reinen Zustand hat man Enzyme noch nicht kennengelernt; 
aber ihre Untersuchung in gesteigerten Reinheitsgraden führt zu dem Ergebnis, „daß 
die Enzyme nicht zu den Proteinen oder Kohlenhydraten, überhaupt nicht zu den 
bekannten großen Gruppen der komplizierteren organischen Verbindungen zählen“. 
Zur Reinigung von Enzympräparaten sind nur die Absorptionsmethoden, nämlich 
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Bildung und Zerlegung von Adsorbaten, Adsorption ‚und Elution, brauchbar, bil 
denen die Wirkung der Enzyme meist unversehrt bleibt. Über die Messung der Meng er) 
und Konzentrationen von Enzymen, d.h. ihre Ableitung aus den Reaktionsgeschwit! 
digkeiten, sind u. a. folgende Erfahrungen gemacht. Lipasen und Esterasen. Dal 
Wirkungsvermögen hängt in unbestimmbarer Weise von der Verteilung und den Bi 
gleitstoffen ab. Man kann diese Einflüsse bei Pankreaslipase durch Zusätze ausgleicher) 
welche eine nicht mehr zu steigernde Aktivierung oder Hemmung bewirken; dies|| 
Verfahren der „ausgleichenden Aktivierung‘ bzw. „ausgleichenden Hemmung“ könneil 
aber nicht ohne weiteres auf eine andere Lipase, z. B. Leberlipase, übertragen werdeı 
da die Erscheinungen von Aktivierung und Hemmung bei den einzelnen Lipasen bzvj) 
Esterasen sehr verschieden sind; so wirken Na-Glykocholat, ferner Na- und Ca-Olea| 
auf Pankreaslipase aktivierend, während sie das Leberenzym hemmen. Die verschitl 
denen Substrate werden verschieden stark gespalten. Um dieselbe Spaltung wie m 
10 mg entfetteter und getrockneter Pankreasdrüse zu erzielen, sind von getrocknete| 
Leber für die Hydrolyse von Buttersäuremethylester nur 4 mg, von Tributyrin 1000 m; 
von Olivenöl 106000 mg erforderlich. (Arbeiten mit Waldschmidt - Leitz 
Memmen, Ber. Physiol. 29, 461 u. 18, 389). Saccharase ist sehr weitgehen]| 
unabhängig vom Reinheits- und Verteilungszustand und wurde innerhalb eines G+ 
bietes vergleichsweise gemessen, das durch die Saccharasewerte Y/z,o00 und 1/} 
gekennzeichnet ist. Maltase ist in Hefen bzw. Hefeautolysaten ohne weiteres meßba4 
In Tonerdeadsorbaten oder beim Eintragen von Tonerde in ihre Lösungen (ebenso il 
Elutionen) ändert das Enzym seine Reaktionskinetik. Ein Vergleich der Mengen ie] 
also bei Absorptionsvornahmen erschwert. Man muß mit sog. scheinbaren Enzy | 
einheiten rechnen. Beim Stehen in der Kälte findet man in Maltaselösungen eine bil 

| 
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deutende Zunahme der Enzymwirkung. In den Arbeiten mit Bamann (Bei 
Physiol. 36, 960 und 961) ist aber die Bestimmung der Maltase zu demselben Graf 
von Sicherheit und Genauigkeit wie die Bestimmung der Saccharase vervollkommn« 
worden. — Im Gegensatz zu der bisher gültigen Anschauung (E. Fischer und P. Lin 


werden, daß Maltose direkt, d. h. ohne ‚primär erfolgte Zerlegung in gärfähige Mon«| 
saccharide‘‘ vergoren wird. Es gibt zahlreiche Brennereihefen, welche keine oder nı[ 
geringe Mengen Maltase enthalten; dabei vermögen diese Hefen die Maltase zu vergärel 
in Zeiten, in denen die Hydrolyse des Malzzuckers noch gar keine Rolle spielt. Zu 
Beispiel zeigte(Willstätter und Bamann, |. c.) eine Brennereihefe, welche eine Hal 
spaltungszeit für Maltose von 100 000 Min. hatte, unter denselben Bedingungen einf 
Halbgärzeit von 242 Min. Bei Gärung in saurem Medium, d. h. bei einer für die Wirku ul 
der Maltase ungeeigneten Acidität, verläuft die Gärung mit unverminderter Geschwit| 
digkeit. Auch für Rohrzucker konnte die direkte Vergärbarkeit wahrscheinlich gemacH! 
werden. Allerdings war das nur möglich, nachdem der Saccharasegehalt der Hefel 
stark vermindert war. Dies gelingt nach einer Arbeit mit Lowry (Ber. Physial 
35, 529) beim Behandeln von Hefe mit 0,15n-H,SO, oder 0,005n-NaOH. Dab 


wird das Gärvermögen nicht geschädigt, während der Invertingehalt der Hefe at 
Y/so—"/go der gewöhnlichen Hefen herabgemindert ist. Während der Gärung untk| 
optimalen Bedingungen nimmt der Saccharasegehalt dieser Hefen wieder zu. Läfl 
man aber die Gärung bei 9, = etwa 2 verlaufen, so eilt in den invertinarmen Hefe 
die Gärung der Inversion voraus. Unter diesen Bedingungen werden z.B. folgend 
Zahlen erhalten: | 
l- 9, 3. Beispiel 4 

Halbspaltungszeit 213 465 305 Minuten 
Halbgärzeit. . . 190 323 226 er 


Wenn auch hierbei noch nicht berücksichtigt ist, daß während der Gärung ai 
Saccharase infolge der Beseitigung der hemmend wirksamen Monosen stärker wirke 
kann als durch die Bestimmung ermittelt wird, so reicht doch die Invertinwirku | 
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als Primärvorgang der beobachteten Gärung kaum mehr aus. Da auch bei den Hefen 
mit stark vermindertem Saccharasegehalt während der Gärung beträchtliche Mengen 
von Invertzucker in der Gärlösung gefunden wurden, wird also auch der nur knapp 
verfügbare Invertzucker nicht vollständig vergoren; ein Teil des gebildeten Invert- 
zuckers scheint die Hefezelle infolge Verdrängung durch Rohrzucker zu verlassen. 
Es ist daher auch wahrscheinlich, daß auch die gewöhnlichen invertinreichen Hefen 
den Rohrzucker direkt vergären. Bei der weiteren Ausarbeitung der Adsorptions- 
methoden wurden folgende Erfahrungen und Ergebnisse erhalten. Der Grundgedanke 
der Adsorptionsmethoden war, die Adsorption der Enzyme (vgl. Kraut und Wenzel, 
Ber. Physiol. 26, 138 und 80, 933) so zu leiten, „daß sich das Adsorptionsverhalten 
des Enzyms gemäß den nach Freundlich ermittelten Adsorptionskurven mehr und 
mehr dem Adsorptionsverhalten eines einheitlichen Stoffes näherte. Dieses Ziel, das 
die Grenze der Leistungsfähigkeit der Adsorptionsmethode zu bedeuten scheint, wurde 
wirklich erreicht, allein die Invertinpräparate waren dann, wie die Analyse ergab, von 
Einheitlichkeit dennoch weit entfernt.“ Es zeigt sich also, daß die erhaltene Adsorp- 
tionskurve gar nicht die des Enzyms selbst ist, sondern die eines Aggregates, das aus 
dem Enzym und den ihm nächstverwandten Stoffen zusammen mit adsorptiv verbun- 
denen Begleitstoffen besteht. Es konnte gezeigt werden, daß diese Begleitstoffe nicht 
spezifischer Natur sind. Bei den Reinigungsoperationen konnten das die Millon-Reak- 
tion bewirkende Tyrosin-Peptid, das sehr hartnäckig anhaftende Tryptophan-Peptid 
und Hefegummi entfernt werden. Das Tryptophan soll nach v. Euler und Josephson 
den „Proteinteil‘‘ des Enzyms kennzeichnen. Es gelang aber in mehreren Präparaten 
seine vollständige Abtrennung durchzuführen. „Wenn sich aber in irgendeinem Prä- 
parate das Enzym unter Erhaltung seiner Aktivität von einem bestimmten Begleit- 
stoff abtrennen ließ, so ist dieser als bedeutungslos für die Zusammensetzung des 
Enzyms erkannt, mag er auch vielleicht auf die Affinität des Enzyms zu seinem Sub- 
strat, auf seine Hemmung durch dessen Spaltungsprodukte von Einfluß sein.“ — 
Durch Änderung der Versuchsanordnung wurden Autolysate von außerordentlich 
hohen Saccharasewerten (nämlich 0,5—1) erhalten. Während man bisher Hefeauto- 
lysate herstellte, indem man die Hefe mit Wasser verdünnte und dann durch Zusatz 
von Zellgift (Toluol, Essigester) abtötete, wird jetzt so verfahren, die Hefe in unver- 
dünntem Zustand mit dem Zellgift (z. B. 100 ccm Essigester auf 100g Hefe) ver- 
flüssigt, nach etwa 1/, Stunde mit Wasser verdünnt, abzentrifugiert und nach er- 
neutem Zusatz von Essigester den Hefenrückstand etwa 1 Tag lang autolysiert (vgl. 
Willstätter, Schneider und Wenzel, Ber. Physiol. 36, 692). Man sollte an- 
nehmen, daß diese Autolysate besonders reine Saccharasepräparate liefern würden. 
Diese Erwartung hat sich nicht erfüllt. Es wurde nur eine bequemere Darstellung 
der schon früher erzielten Präparate mit Saccharasewert =5 erzielt. Mit den durch 
längere Autolyse erhaltenen Präparaten konnten Präparate mit $.-W. = 17,5 erreicht 
werden. Bei der langen Autolyse werden die Enzymkomplexe infolge von proteo- 
lytischen Vorgängen in tiefgreifender Weise verändert. „Die Saccharase wechselt 
im Laufe dieser Vorgänge ihre Gesellschaft von Begleitstoffen, ihre Komplexe werden 
kleiner, verlieren aber an Beständigkeit, welche die geschonten, ursprünglichen Enzym- 
komplexe auszeichnet.“ Einen methodischen Fortschritt der Adsorptionsmethoden 
erzielten Willstätter, Schneider und Wenzel (l. cc.) durch ein Verfahren fraktio- 
nierter Adsorption. Diese wird z. B. erreicht, wenn man zur konz. Invertinlösung 
Ammonphosphat setzt und nun allmählich Bleiacetat hinzu gab. Durch eine anteilweise 
Bildung dieses adsorptiv wirksamen Niederschlages von Bleiphosphat lassen sich die 
durch Kaolin und Tonerde gereinigten und nicht weiter zu reinigenden Invertinpräpa- 
rate noch auf höhere enzymatische Konzentration bringen. Zum Beispiel können in 
den letzten Fraktionen die Saccharasewerte auf das Doppelte gestiegen sein. Bei diesem 
Verhalten gelingt es auch, das Enzym sicher von den Produkten seiner Inaktivierung 
zu trennen; „wenn Invertin durch Stehen oder beim Erwärmen seiner. Lösung eine 
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starke Wirksamkeitseinbuße erlitten hat, so liefert die Fraktionierung mittels dei| 
anteilweise entstehenden Bleiphosphates eine Restlösung. von Invertin mit dem voll 
dem Aktivitätsverluste gegebenen Saccharasewerte“. ‚Die in einigen Beispielen ert 
reichten besten Saccharasewerte sind etwa 10. In diesem Zustand ist das Enzy ii 
zwar ungefähr 30 mal reiner als in den besten Präparaten, die vor 5 Jahren bekanni| 
waren, aber es ist noch unrein.‘“ — Weiter ausgebildet wurde die Absorptionsmethod4l 
zur Trennung von Enzymen, namentlich die Trennung nahe verwandter Enzyme 
nämlich die der proteolytischen Enzyme aus Pankreas und aus Hefe sowie von Saccha} 
rase und Maltase. Nachdem bereits vor Jahren die Trennung von Lipase, Amylase| 
und Trypsin der Bauchspeicheldrüse durchgeführt war, hat Waldschmidt- Leit:] 
(Ber. Physiol. 25, 484 u. 34, 96, 563, 564) das proteolytische System der Pan} 
kreasdrüse aufgeklärt. Die Enterokinase wurde als ein einfacher, aber spezifisch wirı 
kender Aktivator des Trypsins erkannt und die früheren Vorstellungen über ein] 
enzymatische Freilegung des Trypsins aus dem Zymogenzustand mittels der Enterof 
kinase als unhaltbar erwiesen. Sowohl Enterokinase als auch ihre Vorstufe, die Pro 
kinase, können mittels Tonerdeadsorption von dem Enzym wieder getrennt werde ai 
Durch Tonerdeadsorption und Elution der Adsorbate gelang es, Erepsin und Trypsitl 
der Pankreasdrüse voneinander zu trennen. Die Trennung der Hefeproteasen vonein) 
ander gelang in einer noch unveröffentlichten Arbeit von Willstätter und W. Grass; 
mann. Die Trennung der Maltase und Saccharase wurde gemeinsam mit Bamantj) 
(l. c.) durchgeführt. Dazu dienten Tonerdesorten, welche die Maltase reichlich, dagegerf 
die Saccharase nur spärlich aus den Autolysaten zu adsorbieren vermögen. So konnten 
Adsorbate erhalten werden, deren Restlösungen einheitlich nur Saccharase enthielten] 
während die Elution mit Diammonphosphat nie Maltase enthielt. Eine Ergänzungf 
dieser Methode bietet die auswählende Elution; primäres Phosphat eluiert aus Tonerde4) 
adsorbaten fast nur die Saccharase; die im Adsorbat zurückgebliebene Maltase kanr] 
durch schwach alkalisches oder neutrales Phosphat (p,: 6,8) eluiert werden; die beiderf' 
letzten Eluentien wirken auf Saccharase und Maltase gleich eluierend. Mit diesem Beiil 
spiel wurden die für die Untersuchung der Hydrogele, der Tonerde, Zinnsäure u. a 
bestimmenden Erwartungen erfüllt. Es wurden jetzt reine Adsorbentien aufgefunden: 
(Willstätter, Kraut und Erbacher, Ber. Physiol. 34, 602) die obenerwähnten Er! 
gebnisse ermöglichten. Es sind dies das frisch dargestellte und möglichst rasch ausgesl] 
waschene «-Aluminiumortho-hydroxyd, das durch ein- oder mehrtägiges Altern in die| 
ß-Modifikation und schließlich nach langem Altern in die ebenfalls zuunterscheidendef 
y-Modifikation übergeht. Durch Einwirkung von NH, auf Al(OH), bei 250° wird ein Toni| 
erde-Gel, Aluminium-meta-hydroxyd, der Formel AlO - OH erhalten. Das Gel AlO, 
nimmt die Saccharase viel schlechter auf als die Maltase; dabei zeigt sich, daß nicht die 
sauren oder basischen Eigenschaften der Tonerde, sondern noch nicht genau zu definie- 
rende Affinitätsverhältnisse für die Adsorptionswirkungen bestimmend sein müssen || 
AIO,H reagiert nämlich weder mit38 proz. HCl noch mit 4proz. NaOH. Die Prüfung von! 


Adsorbentien muß stets an einer größeren Zahl von Enzymen erfolgen. — Die erwähnte al 
Untersuchungen über Proteasen haben auch zu einer grundsätzlichen Änderung de | 
bisher geltenden Einteilung der Eiweißkörper geführt. Alle untersuchten einfache N 
Peptide (und nicht, wie Fischer und Abderhalden annahmen, nur ein Teil derselben]| 
werden durch Erespin gespalten. Die Wirkung dieses Enzyms beschränkt sich auf diel 
einfachen Peptide. Trypsin spaltet ohne den Aktivator Enterokinase die Peptone;| 
Protamine und Histone, während Fibrin, Casein, Gelatine, Gliadin und Zein nur durch | 
Trypsin + Enterokinase spaltbar sind. — Die pflanzlichen Proteasen, wie Papain;| 
hydrolysieren ihre Substrate optimal bei einer [H'), die dem isoelektrischen Punkt! 
der Substrate entspricht. — Aus der Tatsache, daß schon bei den ersten Stufen desl 
tryptischen Abbaues ein Freiwerden von Carboxylgruppen nachgewiesen werden kanni| 
wird gefolgert, daß der Abbau der Eiweißkörper im wesentlichen in der Auflösung von] 
Gruppen Br besteht und nicht (wie Abderhalden bzw. Oppenheimer,)| 
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Die Fermente, Bd. 2, 891 meinen) in einer Desaggregation polymerer Komplexe. — 
Nach den heutigen Forschungen können die bisher als spezifisch betrachteten Eigen- 
schaften der Enzyme (nämlich Abhängigkeit von pr, Verhalten gegen Aktivatoren, 
Hemmungskörper und Gifte, die Haltbarkeit, das Temperaturoptimum, die Zerstörungs- 
temperatur und vor allem das Absorptionsverhalten) nicht mehr als Eigenschaften der 
Enzymie selbst betrachtet werden; alle diese Eigenschaften sind von den Begleitstoffen 
beeinflußt. Als von den Begleitstoffen unabhängige und wirklich als Eigenschaft der 
Enzyme selbst anzusehende Eigenschaften können nur die struktur-chemische Spezifität 
und die Spezifität der Wirkung der Enzyme auf asymmetrisch gebaute Substrate gelten. 
Über die chemische Natur eines Enzyms kann folgendes gesagt werden. Das ‚Molekül‘ 
eines Enzyms ist zusammengesetzt aus einem kolloiden Träger und einer rein chemisch 
wirkenden aktiven Gruppe.“ Die kolloiden Träger sind jeder einzeln abtrennbar. 
„Bin einzelner kolloider Träger scheint also entbehrlich zu sein, wenn dem Enzym 
ein anderer geeigneter zur Verfügung steht. Das Enzym vermag seine Aggregate 
zu wechseln. Es ist noch nicht erreichbar, die chemisch wirkende aktive Gruppe, die 
man als das eigentliche Enzymmolekül ansehen kann, unter Erhaltung der Wirksam- 
keit von den schützenden Kolloiden vollkommen abzutrennen.“‘ A. Hesse (München). °° 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Ciaceio, C.: I lipoidi considerati come costituenti essenziali della celiula (istoli- 
psidi). II. Distribuzione degli istolipoidi nei eestituenti morfologiei della cellula. (Die 
Lipoide als wesentliche Bestandteile der Zelle [Histolipoide]. II. Mitteilung: Verteilung 
der Histolipoide in den morphologischen Bestandteilen der Zelle.) (Istit. di patol. 
gen., univ., Messina.) Boll. d. soc. di biol. sperim. Bd. 1, Nr. 2, 8. 144—146. 1926. 

Die mit Hilfe der in der ersten Mitteilung angegebenen Methoden erhaltenen 
Resultate lassen sich in ihren Hauptzügen folgendermaßen zusammenfassen: 1. Im 
Gegensatz zu den Angaben einzelner Autoren (Albrecht, Launoy, Kawamurau.a.) 
kann im Zellkern keine Spur von Fettsubstanzen nachgewiesen werden. — 2. Die 
Chondriosomen erscheinen nach den Ergebnissen der ‚„Lipophanerosis‘ aus einer ober- 
flächlichen Schicht von freien Lipoiden und aus einem von Lipoiden und Proteinen 
zusammengesetzten Kern gebildet. — 3. Der Apparato reticolare interno nach Golgi 
(Holmgrensches Kanalsystem, Vacuolom usw.), welcher je nach der angewandten 
Technik ein verschiedenes Aussehen zeigt, liegt in einzelnen Zellen in der Nähe des 
Kerns und entspricht dem Idiozom bzw. der Sphäre; in anderen Zellen, so bei den 
erwachsenen Nervenzellen, erscheint er auf eine weite Fläche ausgedehnt. Allein die 
Frage nach dem morphologischen Verhalten dieses Apparates ist nach Ciaccio von 
sekundärer Bedeutung; charakterisierbar ist dieser Zellbestandteil hauptsächlich durch 
folgende Eigenschaften: Seiner chemischen Zusammensetzung nach erscheint er haupt- 
sächlich von einem Komplex von Lipoproteinen aufgebaut, wobei die verhältnismäßig 
zahlreichen Lipoidsubstanzen als Phosphatide und wahrscheinlich auch als Cerebroside 
vertreten sind. In zweiter Linie erscheint der Apparat durch seine ausgesprochene 
physikalische und chemische Labilität charakterisiert, wodurch je nach der Methode 
eben Vakuolen, Kanälchen oder Netzbildungen als histologisches Bild erscheinen. 
Drittens besitzt dieser Zellbestandteil, wie in den nächsten Mitteilungen berichtet 
werden wird, eine besondere Wichtigkeit für den normalen und pathologischen Zell- 
metabolismus. (I. vgl. diese Ber. 1, 499.) Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Du Nouy, P. Leecomte: An hypothesis on cell structure and cell movements based 
on thermodynamical considerations. (Eine Hypothese über Zellstruktur und Zell- 
bewegungen auf Grund thermodynamischer Betrachtungen.) (Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Science Bd. 63, Nr. 1628, 8. 284—286. 1926. 

Die belebte Materie kann nach den Anschauungen des Verf. angesehen werden 
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als eine Lösung von hochmolekularen Stoffen, die die Oberflächenspannung herabsetze{ 
In kleinen Tropfen solcher Lösungen wird sich ein Gleichgewicht einstellen, wenn d( 
Substanzen sich an der Oberfläche ansammeln. Diese Konzentrationserhöhung führt 
Verbindung mit anderen Einflüssen (Gegenwart von Salzen, CO,-Atmosphäre u. a.) unt| 
Umständen zur Koagulation an der Oberfläche (‚„‚Membran“-Bildung). Die Vora | 
setzung dafür, diese Betrachtungen auf die Zelle zu übertragen, ist, daß diese Glei | 
gewichte sich sehr schnell einstellen, was für Tröpfehen von cellulären Dimension'l 
sich auch experimentell nachweisen ließ. Außerdem wird an Hand von Modelll 
gezeigt, daß Lösungen von hochmolekularen Stoffen, wenn gewisse Bedingungen ||) 
bezug auf Konzentration, Volumen und Oberfläche erfüllt sind, an Grenzflächen mo ai) 
molekulare Schichten ausbilden. Die Bedeutung dieser interessanten Beobachtung 
für Zellform und Zellbewegung wird besprochen. H. Blaschko (Berlin-Dahlem). | 
Kaufman, Laura: Effet du jus embryonnaire heterogene sur la rapidite d’migratiil) 

des cellules et les premiers stades de eroissance des eultures de tissus. (Wirkung von het! 
rogenem Embryonalextrakt auf die Geschwindigkeit der Zellauswanderung und «| 
ersten Wachstumsstadien der Gewebskulturen). Cpt. rend. hebdom. des seances || 
l’acad. des sciences Bd. 188, Nr. 5, 8. 370—372. 1926. | 
Es wurden Kulturen von Herzgewebe von 8—9 Tage alten Hühnerembryonil 
und 11—12 Tage alten Entenembryonen in homogenem Plasma und EmbryonalextraJ 
angefertigt. Nach 48 Stunden wurde umgepflanzt und nach wieder 48 Stunden di 
Wachstumskoeffizient bestimmt. Dieser berechnet sich als die Differenz der Obef 
fläche der Wachstumszone und derjenigen des eingepflanzten Stückes, dividiert durd 
diese letztere Oberfläche. Dabei wurden für das Huhn Werte von 1,0—8,5, für sl 
Ente solche von 2,5—20,7 gefunden, ein Zeichen, daß die bei der Ente vorhandeif 
stärkere Wachstumstendenz auch in vitro aufrecht erhalten wird. Bei Vertauschui| 
der beiden Embryonalextrakte ergab sich, daß Hühnergewebe mit Embryonalextraj 
von der Ente eine leichte Wachstumsbeschleunigung zeigte, Entengewebe mit Erf 
bryonalextrakt des Huhnes eine gewisse Verzögerung. Beide Gewebe beginnen Hi 
Zusatz von Embryonalextrakt der Ente schon nach 5—6 Stunden zu wachsen, nic! 
bei Hühnerembryonalextrakt. Erster scheint also das Wachstum etwas zu stimulieref 
Die Zellen der Ente sind größer, es scheinen auch diejenigen des Huhns im heterogen«| 
Embryonalextrakt wenn nicht größer, doch mindestens stärker ausgebreitet zu seil 
Bruman (Zollikon-Zürich). |[ 

Burrows, Montrose T.: Energy production and transformation in protoplasm || 
seen through a study of the meehanism of migration and growth of body cells. (Energil 
produktion und -transformation in Beleuchtung von Studien über den Mechanismt| 
und das Wachstum der Körperzellen.) (Research laborat., Barnard Free skin. \l 
cancer hosp. a. dep. of surg., Washington univ. school of med:, St. Louis.) Ameril 
journ. of anat. Bd. 37, Nr. 2, 8. 289-349. 1926. 
Die Wanderung und das Wachstum von Körperzellen sind im Explantat studie 
worden. Die betreffenden Zellen zeigen keine festgelegte Struktur. Sie sind einfackl 
Tropfen flüssigen Cytoplasmas, in dem die Centrosomen, die Mitochondrien und eil 
flüssiger Kern schwimmen. Die Lebensäußerung der Zellen gründen sich nicht atl 
einer komplizierten Struktur. Für dieselben spielen die Wechselbeziehungen mit det| 
Milieu eine sehr große Rolle. Die primäre Ursache der Lebensäußerungen der Zellel 
ist die Tätigkeit des Protoplasmas, gewisse chemische Vorgänge zu katalysieren, wob)| 
nach der Annahme des Verf. ein Stoff „Archusia‘“ (8) gebildet werden soll. Derselt] 
übt gewisse Wirkungen auf die Zelle aus. In niedrigen Konzentrationen (S,) hat delt 
selbe keine Wirkung. In mittleren Konzentrationen (8,) veranlaßt Archusin die Aujl 
scheidung eines lipoiden Stoffes „Ergusia“, der nach der Annahme des Verf. star H| 
Affinitäten zu Proteinen und Fetten in der Umgebung hat. Kleinere freie Proteiıl 
bzw. Fettpartikelchen können in die Zelle eingezogen werden. Dagegen werden dil 
Zellen gegen die Protein- und Fettpartikeln gezogen, wenn diese nicht bewegt werdel 
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können. In dem koagulierten Blutplasma bewegen sich die Zellen entlang den Fibrin- 
fäden. Diese Erscheinungen entstehen zufolge der die Oberflächenspannung erniedrigen- 
den Wirkung der ausgeschiedenen lipoiden Stoffes. Die Nahrungsaufnahme, die Vor- 
bedingung des Wachstums ist, und die Bewegung sind nur zwei verschiedene Wirkungen 
derselben Ursache. Die Verdauung der Proteine und Fette, die aktive Wasserabsorption, 
Assimilation, Wachstum und Teilung tritt unter der Wirkung einer hohen Konzen- 
tration (S®?) der Archusia ein. In allen höheren Konzentrationen ($*) bewirkt der 
betreffende Stoff eine Liquefaktion der Zellen. Der Stoff Archusin ist leicht löslich in 
isotonischen Salzlösungen, in Serum, Plasma und Blut. Die Zelle kann den Stoff nicht 
zurückhalten. Seine Konzentration in der Zelle und um dieselbe herum ist deshalb von 
dem Milieu bestimmt. Wachstum und Zellteilung müssen davon abhängen, in welchem 
Maße der wirksame Stoff in der Umgebung der Zelle gestaut wird. Cancer ist die 
Wirkung einer Häufung der Zellen innerhalb eines engen Gebietes und eine relative 
Herabsetzung der Blutzufuhr. Bei zu starker Anhäufung der Zellen wird die S-Kon- 
zentration in der Mitte des Zellhaufens zu hoch; es tritt hier eine Verflüssigung der 
Zeilen ein. Die entstandene Flüssigkeit verbreitet; sich als dünne Schicht in der Ober- 
fläche des flüssigen Mediums. Die Zellen können sich nur entlang einer Wasserober- 
fläche bewegen, bei der die erwähnte Schicht vorhanden ist. Die Zellen können sich 
nicht, wie L.Loeb und R.G. Harrison angenommen haben, entlang einer beliebigen, 
festen Oberfläche bewegen. Wenn eine Wanderung zustande kommen soll, müssen 
spezifisch adsorbierende Stoffe vorhanden sein. — Funktion ist die Folge einer ein- 
seitigen Anhäufung der Archusia — einer Polarisation der Zelle. In dem Körper ist 
die Polarisation die Folge der Anordnung der Zellen im Verhältnis zu den Blutgefäßen. 
Man findet auch interessante Angaben in der Arbeit über die Koagulation des Hühner- 
blutplasmas. Wenn das Gewebestück in das Plasma übergeführt wird, erstarrt dieses 
zunächst zu einem homogenen Gallert, indem erst sekundär die Fibrillen und das 
Serum sich entmischen. Diese sekundäre Koagulation beginnt erst nach einer gewissen 
Latenzperiode. Diese wechselt nach dem Alter der verwendeten Gewebe. Um Mesen- 
chym von 3—5 Tage alten Hühnerembryonen herum beginnt die sekundäre Koagula- 
tion 1—3 Stunden nach der Bereitung des Explantats. Stammt das Mesenchym von 
10tägigen Embryonen, ist die entsprechende Zeit 6—12 Stunden. Um Bindegewebe 
eines erwachsenen Tieres herum ist die sekundäre Koagulation erst nach 24x60 Stun- . 
den oder erst noch später zu bemerken. Sarkomzellen zeigen das Verhalten embryonaler 
Zellen. Die Latenzperiode hängt von dem Grade der Zellanhäufung im Gewebestück 
und von der Intensität des Stoffwechsels in den Zellen ab. Die beiden Stadien der 
Koagulation sind auch bei Säugetierplasma beobachtet worden. .J. Runnström. 
Wisselingh, C. van: Beitrag zur Kenntnis der inneren Endodermis. Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, H.1, 8.27—43. 1926. 
Unter der ‚inneren Endodermis“ versteht van Wisselingh die gleiche Zellschicht, 
die von Arthur Meyer und seiner Schule kurz als Endodermis bezeichnet wurde; 
nur zur Vermeidung von Verwechselungen mit der Interkutis und ähnlichen Schichten 
hält v. W. den Zusatz ‚innere‘ für wünschenswert. Wie es auch in den zahl- 
reichen Arbeiten der Marburger Schule üblich ist, unterscheidet v. W. gleichfalls drei 
Stadien: das primäre Stadium des Casparyschen Fleckes mit chemisch modifiziertem 
Streifen in den primären Seiten- und Querwänden, das sekundäre Stadium mit einer 
Korklamelle als sekundärer Wand und das tertiäre Stadium mit Korklamelle und mit 
tertiärer cellulosehaltiger Wand. Außer diesen wünscht er aber noch zwei weitere 
Stadien zu unterscheiden: dasjenige, das dem genannten primären vorhergeht und 
in dem die Endodermiszellen noch ähnlich sind (A. Meyer sprach hier übrigens bereits 
von „embryonalen Endodermzellen“) und schließlich die Stadien, welche in verschie- 
denen Wurzeln vorkommen, die während ihres Dickenwachstums die primäre Rinde 
abstoßen und deren ursprüngliche Endodermiszellen in tangentialer Richtung stark 
heranwachsen und durch später gebildete Scheidewände in Zellen geteilt werden. 
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Die Ergebnisse der mikrochemischen Untersuchungen führten zu den gleichen 
sichten, wie sie von Priestley und North und von der Arthur Meyerschen Schi 
vertreten wurden: Der Casparysche Streifen ist ein Streifen der primären Seiten- ujl 
Querwände, in dem sich Holzstoff und eine suberin- oder kutinartige Substanz aı 
gelagert hat. Letztere ist nicht identisch mit dem Suberin des gewöhnlichen Kos] 
gewebes. Die Korklamelle des sekundären Stadiums besteht aus suberinartiger Sul 
stanz und besitzt ebensowenig wie die der gewöhnlichen Korkzellen eine Zellulos| 
grundlage oder eine Grundlage aus einem anderen Zellwandstoff. Bei der Untel 
suchung machte sich sehr das Bedürfnis fühlbar, die gebräuchlichen Holzreaktionf 
(wie Phoroglueinsalzsäure) durch spezifische Ligninreaktionen zu ersetzen. Im Z 
sammenhang hiermit gibt Verf. verschiedene Reaktionen an, um die Frage, ob ei| 
Zellmembran stark, schwach oder überhaupt verholzt sei, zu lösen. Jürgen Mey) 

Weber, Friedl: Die Schließzellen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Arch.| 
exp. Zellforsch. Bd. 3, H.1, 8.101—113. 1926. | 

Die Physiologie des Spaltöffnungsapparates hat sich in den letzten Jahren sei| 
entwickelt. Das Sammelreferat bringt eine kritische Übersicht der neueren Ergebnis | 
Die Schließzellen sind ‚Sonderlinge, für die eigenartige Gesetzmäßigkeiten gelti 


a) 
müssen“. Daß sie in bezug auf Ab- und Aufbau der Stärke eigene Wege gehen, || 
heute allgemein bekannt. Salze, d. h. Ionen, beeinflussen den Stärkeumsatz in Schlie 
und Mesophylizellen verschieden, z. T. sogar gegensinnig. Die Schließzellen sind fe | 
im allgemeinen resistenter als das ganze übrige Gewebe, so beim natürlichen Alterstil 
der Blätter, beim Erfrieren, beim Hitzetod, bei Fäulnis, gegenüber verschieden} 
Giften; sie sind indes empfindlicher gegen Tabakrauch und gegen starkes Welke j 
Die Kerne der Schließzellen sind mehrfach ausgezeichnet. Die Kernzellrelationen siil! 
relativ sehr groß. Vor allem ist aber die Form der Kerne einem auffälligen und a 
scheinend mit der Funktion zusammenhängenden Wechsel unterworfen. Die Keril 
sind vielfach abgerundet bei geöffneten, gestreckt-spindelig bei geschloj 
senen Spalten. Bei Dahlia verschwinden die Nucleoli in der offenen Spalte ui 
treten beim oder nach dem Schließen wieder auf, unterliegen also einem periodischil 
Wechsel des Ab- und Aufbaus (Weber, vgl. diese Ber. 1, 750). Kisselews Ansicht, wi 
nach Permeabilitätsänderungen der Schließzellen die primäre Ursache der Spaltenbewi 
gung sein sollen, wird einer eingehenden Kritik unterzogen; es wird Punkt für Punkt gl 
zeigt, daß Kisselews Versuche noch nicht als voll beweisend gelten können. u 
übrigen neueren Tatsachen fügen sich gut der Theorie der enzymatischen Regulat | 
der Spaltöffnungsbewegung, wonach enzymatischer Auf- und Abbau der Stärke | 
den Schließzellen die für die Bewegung nötigen osmotischen Wertschwankungen ve|) 
ursacht. Nur scheint eine wichtigere Rolle, als bisher angenommen, dabei vielfa} 
auch der Mitarbeit der Nebenzellen zuzukommen (Strugger und Weber, vgl. diel 
Ber. 1, 836). Karl Höfler (Wien).|| 

Went, F. A. F. €.: Der Milehsaft als Bestandteil der Zellflüssigkeit. (Botan. laboral 
univ., Utrecht.) Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amstel 
dam Bd. 85, Nr. 2, 8. 214—220. 1926. (Holländisch.) | 

Obwohl die Untersuchungen über den Milchsaft der Pflanzen in den letzten Jahr 
sehr zahlreich geworden sind, so ist doch noch viel zu lösen übrig. Selbst der O | 
wo der Milchsaft in der Zelle vorkommt, ist noch nicht mit voller Sicherheit bekannl 
Allein nach den Untersuchungen von Molisch soll der Hauptbestandteil des Mil | 
saftes aus der Zellflüssigkeit stammen und die schwebenden Teilchen in der Vakudl 
liegen. Nun gelang es W. Bobilioff, an isoliert kultivierten Milchsaftzellen zu zeigel 
daß die im Milchsaft schwebenden Teilchen tatsächlich in der Zellflüssigkeit zu finde! 
sind. Die Untersuchungen, die der Verf. seinerzeit bei den Raleighfällen im Inner«| 
von Suriname angestellt hatte, beziehen sich auf verschiedene Podostemonaeca, 
Große Pflanzen von Mourera fluviatilis sondern beim Anschneiden einen weiße 
Milchsaft ab; bei kleineren Formen ist davon nichts wahrzunehmen. Da die schwebende| 


- 
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Teilchen dieses Milchsaftes in Alkohol löslich sind, so ist an Alkoholmaterial davon 
nichts zu sehen. Auch andere Autoren haben Arten dieser Familie untersucht und das 
Vorhandensein von Milchsaft und Drüsengängen angegeben. Die Drüsenzellen und 
-gänge fallen aber wegen ihres Vermögens, das Licht stark zu reflektieren, selbst dem 
unbewaffneten Auge auf. Um die Inhaltskörperchen des Milchsaftes nicht aufzulösen, 
wurde das Material mit einer starken Sublimatlösung konserviert. Solche Drüsenzellen 
kommen in allen Teilen der verschiedenen, untersuchten Arten der Podostemonaceen 
vor. Bei Mourera fluviatilis liegen die Drüsenzellen in den sog. „Kiemen“ und sind 
ihrer Form nach nicht von anderen Zellen verschieden und liegen meist subepidermal. 
Im Stengel werden sie zu langen Milchsaftgängen und liegen nahe bei den Gefäßbündeln. 
In den Blüten findet man die Drüsenzellen vor allem in der Spathella, den Staubfäden 
‚und in der Wand des Fruchtknotens. Auch in den Hapteren finden sich Drüsenzellen. 
Bei Oenone Staheliana nov. spec. sitzen die Drüsenzellen in den „Kiemen“ sub- 
epidermal, im Blatt findet man sie aber auch an anderen Stellen. Auch im Stempel 
findet man sie subepidermal, daneben aber auch als Begleitung der Gefäßbündel. 
Ähnlich liegen die Verhältnisse bei Oenone Richardiana und Apinagia perpu- 
silla. Bei Tristicha hypnoides liegen die Drüsenzellen vor allem nahe dem Blatt- 
rand. Auf Grund von mikrochemischen Reaktionen ist das Vorhandensein von Eiweiß- 
stoffen in den Drüsenzellen sehr wahrscheinlich. In fixierten und gefärbten Präparaten 
kann man feststellen, daß in diesen Zellen eine große Zahl von Kernen vorhanden ist, 
Das Sekret ist in Wasser und 60 proz. Chloralhydrat nicht löslich; dagegen löst es 
sich in Alkohol, Chloroform, Eisessig, konzentrierter Schwefelsäure und 33 proz. Chrom- 
säure; mit Kupferacetat erfolgt Grünfärbung. Der Saft von Mourera zeigt harz- 
artigen Geruch. Der Inhalt der Haare, die bei Mourera vorkommen, zeigt ähnliche 
Reaktion wie der Inhalt der Drüsenzellen. Bei plasmolytischen Vorgängen in den kleinen 
Drüsenzellen der Warzen sieht man, daß das Sekret in der Mitte der Zellflüssigkeit 
in der Vakuole liegt. Schließlich ergibt sich die Frage, ob man das Sekret der Drüsen- 
zellen der Podostemonaceae als Milchsaft bezeichnen kann und Verf. kommt in 
Übereinstimmung mit Ult&e in Anbetracht der geringen Kenntnisse von der Rolle, 
die der Milchsaft im Leben der Pflanzen spielt, zu dem Schluß, daß man ihn wohl 
mit dem wenig sagenden und nur auf äußeren Merkmalen beruhenden Namen „Milch- 
saft‘‘ belegen kann. Aus der Lage der Tröpfchen und Körnchen im Zellsaft schließt 
Verf. weiter, daß sie nach ihrer Bildung kaum mehr eine Rolle im Chemismus der 
Pflanze spielen dürften und sie daher als Exkretprodukte zu betrachten sind. 
H. Cammerloher (Wien). 
Winkler-Junius, E.: Die Bedeutung Rio del Hortegas Neurogliauntersuchung für 
die Histopathologie des Zentralnervensystems. (Psychiatr.-neurol. klin., unw., Utrecht.) 
Psychiatr. en neurol. bladen Jg. 1926, Nr. 2/3, 8. 91—101. 1926. (Holländisch.) 
Verf. zieht in Übereinstimmung mit Hortega eine scharfe Grenze zwischen 
Makro- und Mikrogliazelle.. In ihren verschiedenen Formen (monopolare, bipolare 
oder Stäbchenzelle, und multipolare Zelle) ist diese letztere durch ihre ganz speziell 
phagocytäre Eigenschaft ausgezeichnet. Die Makrogliazelle hat grobkörniges Proto- 
plasma, bildet Fibrillen; ihre eigentliche Funktion ist noch umstritten. Metz und 
Spatz haben die Meinung verteidigt, daß auch die Makrogliazelle phagocytäre Arbeit 
leisten, und speziell mit der Aufnahme lipoider Abbauprodukte beauftragt sein würde. 
Verf. tritt der letztgenannten Meinung entgegen auf Grund einer Untersuchung an 
Material von Dementia paralytica, Alzheimerschen Dementie und amaurotischen 
Idiotie. Technik: Kombinierung der Hortegaschen Imprägnierung mit der Ciaccio- 
schen Lipoidfärbung. Sowohl in Mesoglia wie in Mikroglia lassen sich Lipoidkörner 
auffinden. Sie verhalten sich aber offenbar ganz verschieden: Die Mesogliazelle 
trägt alle Kennzeichen aktiver Phagocytose (Formveränderung, Einziehen der Aus- 
läufer usw.); die Makrogliazelle dagegen zeigt keine Spur aktiver Anderung und 
es wäre schr gut möglich, daß die darin evtl. vorhandenen Lipoidkörner passiv auf- 
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genommen seien, oder sogar von protoplasmatischer Degeneration der Zellen selbsil 
herrühren würden. Verf. sucht in genetischer Verwandtschaft zwischen Neurogliäl| 
(Gliablast) und Nervenzelle (Neuroblast) einen Erklärungsgrund für die Tatsache 
daß bei der Alzheimerschen Krankheit beide Zellkategorien übereinstimmend | 


lipoide Degeneration zeigen, und stellt die Mesogliazelle als phagocytierende | 


mesodermales Element scharf dagegenüber. Die Gruppe der Oligodendroglia beil 
darf noch weiterer Untersuchung. Heringa (Amsterdam). | 

Lawrentjew, B. J.: Über die Verbreitung der nervösen Elemente (einschließlich den 
„interstitiellen Zellen“ Cajals) in der glatten Muskulatur, ihre Endigungsweise in den] 
glatten Muskelzellen. (Zaborat. }. Embryol. u. Histol., Univ. Utrecht.) Jahrb. f. Morpholll 
u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 6, H. 3/4, 8. 46) 
bis 488. 1926. 

Verf. hat Speiseröhre, Magen, Dünndarm, Dickdarm und Harnblase von Katzen. 
Kaninchen, Ratten und Mäusen mit der von Gros modifizierten Bielschowsky 
methode untersucht. Er findet überall im Bindegewebe zwischen der glatten Muskuil 
latur myelinlose Nervenfasern, ein System von untereinander anastomosierender | 
Protoplasmasträngen mit Neurofibrillenbündeln. In der Darmwand steigen viele| 
dieser Fasern, die Gefäße begleitend, in der Mucosa auf und bilden Geflechte um diel) 
Drüsenschläuche. Verf. hat 4 verschiedene Imprägnationsgrade erzielt: 1. Impräg 
nierung nur feinster Nervenfasern, 2. Imprägnierung von Fasern und Kernen der | 
Fasern entlang, 3. Imprägnierung des Protoplasmastranges selbst mit den darin ent!f 
haltenen Fibrillen und Kernen, 4. Imprägnierung des Protoplasmas so stark, dal 
keine Fibrillen sich darin entdecken lassen. Die Neurofibrillen teilen sich unter großer 
Winkeln; an der Teilungsstelle liegen immer (interstitielle) Zellen, welche ihre Zell 
fortsätze (darin die sehr feinen Bündel) nach allen Richtungen aussenden. Diese feinerf 
Bündel verlaufen zu den glatten Muskelzellen, um dort zu enden. Die Neurofibrillen | 
bündel umgeben die Kerne der interstitiellen Zellen allseitig und liegen intraprotoif 
plasmatisch. Die Endigungen liegen in den glatten Muskelzellen und ganz in de 
Nähe der Kerne (oft ist der Kern eingebuchtet); sie formen Schlingen und Ringe 
teils setzen sich die Neurofibrillenbündel weiter fort und formen, wie in den quer:| 
gestreiften Muskeln, ultraterminale Fasern. Verf. meint, daß seine Protoplasmall 
stränge (Syneytia, worin Fibrillenbündel) vollkommen identisch sind mit den vorf 
Heringa in dem Schnabel von Entenembryonen beschriebenen Protoplasmasyn!f 
cytia. Die Meinungsverschiedenheiten der interstitiellen Zellen betreffend, erklär 
Verf. sie als zum größten Teil durch verschiedene Technik der Forscher (Methylen 
blau, Silberimprägnation usw.) entstanden. Berkelbach van der Sprenkel (Utrecht). || 

‘  8zymonowiez, Ladislas: Sur une nouvelle variöt6 des eorpuseules de Merkel ches] 
les oiseaux. (Über eine neue Varietät Merkelscher Körperchen bei Vögeln.) Bullll 
d’histol. appliqu&e Bd. 3, Nr. 8, 8. 225—229. 1926. | 

Das Neue an den hier beschriebenen Tastkörperchen aus dem Gaumen und deı| 
Zunge der Vögel ist, daß jedes 2 Menisken besitzt. Die an ein Merkelsches Körperchenl 
herantretende Nervenfaser verwandelt sich in den unteren Meniskus, von dem sic il 
eine oder mehrere Fibrillen dem oberen Meniskus zuwenden. Auch wurden über:l 
einandergelagerte Merkelsche Körperchen mit je 2 Menisken beobachtet, wobei diel 
das untere Körperchen verlassende Nervenfaser in den unteren Meniskus des darüber:| 
liegenden eintrat. Ein Übergangsstadium zu den schon bekannten Zwillingsbildungen! 
Auch die in Gruppen zusammensitzenden Merkelschen Körperchen besaßen fast alle 
2 Menisken. Merton (Heidelberg). || 

Szymonowiez, Ladislas: Sur le d@veloppement des terminaisons nerveuses dans| 
la peau de Phomme. (Die Entwicklung der Nervenendigungen in der Haut des 
Menschen.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 3, Nr. 7, 8.212—217. 1926. | 

Mittels der Methylenblaumethode hat Verf. in Embryonen des Menschen vom 
6. Monat an bis zur Geburt die Entwicklung von freien Endigungen, von Meckelschen 


| 
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und von Meissnerschen Körperchen untersucht. Im 6monatigen Embryo dringen 
die Nervenfasern in die Epidermis vor, offenbar nicht gehindert von der Basalmembran. 
Die Fasern teilen sich und umfassen Epithelzellen der unteren Lagen. Diese schwellen 
an und werden stärker lichtbrechend; ihre Affinität für Methylenblau wird gesteigert. 
Einige Fasern dringen in die oberflächlichen Lagen vor, wo sie frei endigen. Die 
Fasern für die Merkelschen Körperchen, wahrscheinlich aus demselben Ursprungsgebiet 
stammend wie die ersteren, umfassen Epithelzellen, welche sie in Tastzellen um- 
wandeln, und formen, sich abplattend, Tastscheiben. In den oberflächlichen Lagen auf- 
steigend,“ bewirken die Fasern nicht mehr Differenzierung zu Tastzellen, weil, wie 
Verf. meint, die Zellen der oberen Lagen, welche ihre Vitalität schon größtenteils ein- 
gebüßt haben, sich schon in anderer Weise differenziert haben. Später treten die Papillen 
der Haut in Erscheinung, wobei die Merkelschen Körperchen in die Krypten gelangen. 
Erst in einem Embryo von 7 Monaten entwickeln sich die Meissnerschen Körperchen. 
Fasern steigen in den Papillen empor, treten aber nicht in die Epidermis hinein. Verf. 
meint, daß dies der Basalmembran zuzuschreiben ist, welche, dicker geworden, sich 
nicht mehr von den Fasern durchbrechen läßt. Wenn die Fasern die Basalmembran 
erreicht haben, biegen sie, sich teilend, zur Seite und formen Schlingen mit den nebenan 
liegenden Fasern. Verf. sieht in der Regeneration und in der Entwicklung der Gefäße 
durch Sprossung ähnliche Vorgänge, welche das Verhalten der Nervenfasern erklären 
möchten. In dieser Weise kommt ein Netzwerk zustande, woraus die Meissnerschen 
Körperchen entstehen. Durch fortgesetztes Wachstum werden die Körperchen gegen 
die Basalmembran gepreßt und daher die Maschen abgeplattet; die Fasern formen 
dann horizontale Schlingen ums Körperchen herum. Fasern von verschiedener Her- 
kunft können teilhaben an der Formung eines Körperchens. Die letzten Zweige der 
Achsencylinder der Meissnerschen Körperchen formen also niemals freie Endigungen, 
sondern anastomosieren zu einem Netzwerke. Berkelbach van der Sprenkel (Utrecht). 


Gabriel, C.: Observations sur quelques galles de eueurbitacees & Heterodera 
radieicola Greeff. (Beobachtungen an einigen Heterodera radicicola-Gallen von Cucur- 
bitaceen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 25, 8. 494—497. 1926. 

Molliards Ansicht, daß sich aus den Riesenzellen der Heteroderagallen Tracheiden ent- 
wickeln können, wird bestritten. Junge polynucleäre Zellen mit Anlage von netzförmigen 
Wandverdickungen werden als „Hydrocyten“ (= Speichertracheiden) gedeutet, deren weitere 
Entwickelung durch die pathologische Vielkernigkeit gehemmt wurde. Über die Verschmelzung 
der alternden Riesenzellen werden einige Einzelheiten mitgeteilt und durch Abbildungen er- 
läutert. Kotte (Freiburg i. B.). 

Heinricher, E.: Über die Anschlußverhältnisse der Loranthoideae an die Wirte 
und die verschiedenariigen Wucherungen (Rosenbildungen), die dabei gebildet werden. 
(Botan. Inst., Innsbruck.) Botan. Arch. Bd. 15, H. 5/6, 8. 299—325. 1926. 

Am Ansatz der Loranthaceensprosse am Ast ihres Wirtes entstehen unter be- 
stimmten Bedingungen Wucherungen, die als Holzrosen beschrieben wurden. Sie 
gehören entweder ausschließlich dem Wirt an, der durch Wundholzwucherung eine 
Art Galle bildet. Das ist bei Loranthus europäus der Fall. Kulturversuche zeigten, 
daß hier Holzrosen nur entstehen, wenn der Same auf einem sehr jungen Nährast 
keimt. Eine zweite Gruppe von Holzrosen wird allein durch Anschwellung des basalen 
Sproßteiles des Parasiten gebildet, bei einer dritten wirken Parasit und Wirtspflanze 
gemeinsam. Die beiden letzteren Arten der Entstehung finden sich bei den Holzrosen 
tropischer Loranthaceen. Einige von solchen werden abgebildet und genau be- 
schrieben. Kotte (Freiburg ı. B.). 

Dietrich, A.: Untersuchungen über Quellungsvorgänge und pathologische Ver- 
änderungen des Bindegewebes. (21. Tag. d. dtsch. pathol. Ges., Freiburg v. Br., Sitzg. 
v. 12.—14. IV. 1926.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H., 
8. 156—162. 1926. 

Morphologische Untersuchungen über den Quellungszustand verschiedener Binde- 
gewebstypen in Lösungen von verschiedenem py. „Die mikroskopische Untersuchung 
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wurde an frischen Präparaten in der Quellungsflüssigkeit vorgenommen, gehärtet u | 
auf möglichst einfache Weise gefärbt. Schnittpräparate wurden nur zur besseren V£|| 
anschaulichung übereinstimmender Veränderungen herangezogen.“ 1. Sehne: Ill 
Quellung beginnt auf alkalischer wie saurer Seite zunächst an den die Faserbündl) 
zusammenhaltenden Substanzen, geht dann auf die Zwischensubstanz der Bündel nı] 
Aufspaltung in die Fibrillen über; erst zuletzt allgemeine gallertige Quellung. 2. N ab} 
schnur: Auf der sauren Seite allgemeine Verwischung der Gewebezeichnung, jedoi 
keine alleinige Quellung der Fasern, auf der alkalischen Seite sind Fasern und | 
geformte Bindesubstanz ganz ineinandergelaufen. 3. Mesenterium: In saurer wie ||| 
alkalischer Reaktion ist eine Verbreiterung der Fasern das hervorstechende Merkm|) 
Einen Antagonismus im Quellungsverhalten von Grundsubstanz und Faser im Sinif 
Schades vermag Verf. nicht zu bestätigen. Verhalten des Bindegewebes bei Öder|) 
Alle Ödeme zeigen ein Auseinanderdrängen der Fasern durch eine vermehrte, flüssif) 
ungeformte Bindesubstanz. Es bestehen weder Quellungserscheinungen an den Faser] 
noch Flüssigkeitsansammlungen in besonderen von der ungeformten Bindesubstai) 
unterscheidbaren Gewebslücken. Jochims (Freiburg i. Br.). | 


Letterer, Erich: Studien über Art und Entstehung des Amyloids. (Pathol. Inı|ı 
Univ. Würzburg.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 75, H.3, 8. 44] 
bis 588. 1926. | 


Nach einem kurzen Überblick über die Arbeiten auf dem Gebiete der experimente ii 
Amyloidforschung beschreibt Verf. seine eigenen Versuche an der Maus. Diese Untersuchung] 
gehen aus von den Kuczynskischen Experimenten über die Amyloidose der Maus nach Case | 
injektion. Während Kuczynski bei 100% der injizierten Tiere Amyloidose erzeugen konnif 
gelang dies dem Verf. bei 30 tägiger Injektionszeit nur in einer wesentlich geringeren Prozentza 
bei einem erheblich größeren Tiermaterial. Von der kurzen Beschreibung des klinischen Kran 
heitsbildes dieser „Amyloidmäuse“ wäre hervorzuheben, daß manche Tiere ganz plötzlil' 
ohne vorhergehende Krankheitssymptome der Amyloidose erliegen, während die Mehrzaf 
in der zweiten Hälfte der Behandlungszeit ein krankes Aussehen zeigen. Bei der Sektion || 
die sehr verschiedene Ausbreitung des Amyloids bemerkenswert. So sah Verf. Fälle, bei den 
makroskopisch eine Amyloidablagerung nicht diagnostizierbar war und sich nur mikroskopist 
Amyloid nachweisen ließ. Wie Kuczynski sah auch Verf. zuweilen das Amyloid krystäl 
ähnlich auftreten. Beim Anstellen der verschiedenen, für das Amyloid charakteristise 
histochemischen Reaktionen (Jodreaktion, Jodschwefelsäurereaktion, metachromatische F 
bung und Kongorot-Färbung) konnte Verf. in einigen Fällen an verschiedenen Stellen einlf 
Schnittes verschiedenen Ausfall der Reaktion beobachten. Es zeigte nämlich das Amylat 
mancher Stellen nur Metachromasie und Kongorotfärbung, an anderen Stellen fielen a 
Amyloidreaktionen positiv aus. Verf. deutet dieses verschiedene Verhalten als ein Zeichen d 
schubweisen Auftretens des Amyloids. Nach seiner Ansicht sind die verschiedenen Reaktio ı 
formen abhängig von der chemischen Entwicklungsstufe der abgelagerten Amyloidsubstar 


1 


1 
— Die histologischen Untersuchungen des Verf. über die elektive Kongorotfärbung des Amyloill 
führen zu dem Ergebnis, daß der Alkalizusatz, nicht der Eiweißzusatz, zu der Farbe von au| 
schlaggebender Bedeutung für das Gelingen der Färbung ist. — Der Cholesteringehalt 
Amyloids von 2—5°% stammt vermutlich aus dem Serum. Für die Frage der ätiologischen Bi 
deutung des Caseins für die experimentelle Amyloidose ist die Bestimmung der Spannweil 
der wirksamen Injektionsdosis auf 0,625—100 mg von Bedeutung. Bei einer solch großl 
Spannweite erscheint es zweifelhaft, ob das parenteral einverleibte Eiweiß bei der Bildung d 

Amyloideiweißes selbst mitwirkt. Verf. kann dem Casein für die Entstehung des Amyloi 
keine spezifische Rolle mehr zuschreiben, da er mit parenteraler Verabreichung von versch 
denen anderen Eiweißkörpern (Gelatine, Hühnereiweiß, Zein und Nuclein) ebenfalls Amylo 
erzeugen konnte. Auch arteigenes, parenteral einverleibtes Eiweiß (intraperitoneale Eii 
pflanzung von Organstückchen) kann Amyloidose zuweilen hervorrufen. — Verf. konnte || 
wenigen Fällen sogar mit Injektion nicht eiweißhaltiger Substanzen Amyloid erzielen, nämliel 
durch Injektionen von kolloidalem Schwefel oder Injektionen von kolloidalem Selen. Das ah 
diese Weise entstandene Amyloid unterschied sich in keiner Weise von dem nach Eiweißinjeit) 
tionen auftretenden. Eine Erhöhung der positiven Versuchsergebnisse erreichte Verf. durt 
Durstenlassen der Versuchstiere. Kolloidales Risen in der gleichen Weise wie Schwefel ur 
Selen angewandt, führte zu keinerlei Erfolg. Ohne Einfluß auf die Versuche schienen intdl 
kurrente Infektionen zu sein. — Den Zerfall des Körpereiweißes sieht Verf. nicht als die Ursac 
der Amyloidentstehung, sondern als eine Begleiterscheinung an. In der Elementaranalyi] 
zeigt die Amyloidsubstanz Ähnlichkeit mit dem Globulin, was den Verf. zu der Annahme führ 
daß das Globulin die Muttersubstanz des Amyloids ist. Für diese Annahme läßt sich die klinisell 


| 
| 
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Erfahrung, daß viele zur Amyloidose führenden Krankheiten mit Hyperglobinämie einhergehen, 
heranziehen. Andererseits führt nicht jede Hyperglobinämie zur Amyloidose. Verf. bestimmte 
mit einer eigenen Modifikation der Methode von Knipping und Kowitz in Serummengen 
von 0,01—0,02 com Gesamteiweiß und Globuline bei den caseinbehandelten Mäusen. Er stellt 
eine Vermehrung der Globulinwerte fest. Auf Grund dieser Untersuchungen sieht Verf. als 
primäre Grundlage für die Amyloidose die vermehrte Abgabe von Globulinen aus der Zelle 
an den Gewebssaft und das Blut an. Schmidtmann (Leipzig). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Causey, David: Mitochondria’in Euglena graeilis Klebs. _Univ. of California publ, 
in zool. Bd. 28, Nr. 11, 8. 217-224. 1926. 

In mit Osmiumsäure fixiertem,"mit KMnO, und Oxalsäure gebleichtem, danach 
mit Hämatoxylin gefärbtem Zentrifugenmaterial fand Verf. runde, + zahlreiche 
Mitochondrien, die er mit Abbauprozessen des Stoffwechsels in Beziehung bringt. 
Ihre Zahl hängt wahrscheinlich von dem absoluten Plasmavolumen ab. Sie entstehen 
de novo und bilden sich wahrscheinlich zu Pyrenoiden um. Gegenüber parasitischen 
Flagellaten bestehen bezüglich der Mitochondrien keine wesentlichen Unterschiede. 

A. Wetzel (Leipzig). 

Causey, David: Mitochondria in Noctiluca seintillans (Macartney 1810). Univ.,of 
California publ. in zool. Bd. 28, Nr. 12, 8. 225—230. 1926. 

In mit Osmiumsäure fixierten, mit Eisenhämatoxylin gefärbten Tieren fand Verf. 
nach Vorbeizung mit K-Bichromat runde und stabförmige Mitochondrien, von denen 
erstere, die zahlreicheren, mit abbauenden, letztere mit aufbauenden Prozessen in 
Verbindung gebracht werden. Diese liegen fast nur in der Umgebung von Nahrungs- 
vakuolen, jene sind über das gesamte Plasma zerstreut und finden sich auch in dem 
Tentakel. A. Wetzel (Leipzig). 


Causey, David: Mitochondria in eiliates with espeeial reference to Paramecium 
eaudatum Ehr. (Mitochondrien in Ciliaten, mit besonderer Berücksichtigung von 
Paramaecium caudatum.) Univ. of California publ. in zool. Bd. 28, Nr. 13, S. 231 
bis 250. 1926. 

Es kommen vor stabförmige Mitochondrien, die mit aufbauenden Stoffwechsel- 
prozessen verbunden sind und stets in der Nähe von Nahrungsvakuolen liegen, und 
runde, die mit dem Abbau zusammenhängen und seltener sind. Zellteilung und Kon- 
jugation erwiesen sich als einflußlos auf die Verteilung der Mitochondrien. Teilungen 
von Mitochondrien konnten nicht beobachtet werden. Die Granula des ‚‚neuromotori- 
schen Systems“ hält Verf. für Abkömmlinge der runden Mitochondrien. Er unter- 
suchte: Chaenia teres, Microthorax sulcatus, Colpoda saprophylla, Stylonichia pustu- 
lata, Euplotes patella, Paramaecium caudatum, z. T. lebend in Janusgrün B 1 : 10 000, 
z. T. nach Fixierung mit Osmiumsäure, Bleichung mit H,O, und Färbung mit Eisen- 
hämatoxylin in Totalpräparaten, z. T. auch (Paramaecium) in 10 « (!) dicken Pa- 
raffinschnitten. A. Wetzel (Leipzig). 


Ivanie, Mom&ilo: Zur Kenntnis der Entwieklungsgeschichte einer aus dem Kot 
der gewöhnlichen Schildkröte (Testudo graeca) gezüchteten neuen Hartmannella-Art 
(Hartmannella testudinis spee. nov.). (Hyg. Zentralinst., Gesundheitsministerium, Belgrad.) 
Zool. Anz. Bd. 68, H. 3/4, 8. 87—95. 1926. 

Der Kern der H. testudinis besitzt ein sehr großes Karyosom und im Außenkern 
feine Chromatinbrocken. Bei der Kernteilung werden eine Innen- und eine Mantel- 
spindel beobachtet, von denen die erste aus dem Karyosom, die zweite aus dem Außen- 
kern entsteht. Im weiteren Verlauf verschmelzen die beiden Spindeln miteinander, 
um bei den Thelophasen eine deutliche Torsion der Fasern aufzuweisen. Das Chromatin 
bildet eine normale Zentralplatte. Das Karyosom verliert gewöhnlich bei der Teilung 
seine färbbare Substanz, doch können Reste von ihr manchmal noch während der Tei- 


Ro. — | 


lung beobachtet werden. Schizogonie-, Ruhe- und Regulationscysten sind gleichzeitij 
beobachtet worden. Bei den letzteren entstehen durch Teilung 4 Kerne, von dene 


3 resorbiert werden. Durch Teilungsstörungen entstehen vielkernige Formen, ode; 
solche mit Riesenkernen. ' A. Luntz (Berlin-Dahlem). 


|) 
| 
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_Beers, C. Dale: The life-eyele in the eiliate didinium nasutum with reference tl 
eneystment. (Der Lebenszyklus bei dem Ciliat Didinium nasutum hinsichtlich dei 
Encystierung.) (Zoöl. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of morphol| 
Bd. 42, Nr.1, S.1—21. 1926. | 

Verf. weist an Hand eines erblich einheitlichen Materials nach, daß die Encystierun; 
bei Didinium nasutum durch günstige Kulturbedingungen verhindert werden kanm 
Isolierte Didinien, welche täglich 6 Paramaecien als Futter erhielten, lieferten a) ii 
11 Tagen 14,75 Generationen; b) in 12 Tagen 17,42 Generationen; c) in 10 Tageı 
16,58 Generationen. Die Teilungsrate sank während dieser Zeiten stark, schließlich 
erfolgte Encystierung. Erhielten isolierte Didinien pro Tier und pro Tag 9 Para 
maecien, so erfolgte nach 58 bzw. 73 bzw. 80 Tagen Encystierung, und die Anzahj 
der während dieser Zeit produzierten Generationen betrug 113,59 bzw. 155 bzw. 165,& 
Auch in diesen Fällen sank die Teilungsrate. Wurden isolierte Didinien mit eine: 
großen Zahl von Paramaecien gefüttert, so sank weder die Teilungsrate, noch fane 
Encystierung statt. Drei Linien isolierter Tiere wurden längere Zeit kontrolliert unc| 
lieferten in 143 Tagen 457,07, in 200 Tagen 778,5, in 210 Tagen 786,43 Generationen 
Aus diesen Versuchen geht hervor, daß es im Belieben des Experimentators steht] 
durch Variierung der Futtermenge lange oder kurze Perioden vegetativen Leben) 
durch Bildung von Ruhecysten zum Abschluß zu bringen. @. Weyer (Berlin-Dahlem). || 

| 
} 
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Vergleichende Morphologie. 


Organographie der Pflanzen. 


Thallophyten. 


Lohwag, Heinrich: Die Homologien im Fruchtkörperbau der höheren Pilze. Eir] 


S. 148—182. 1926. 

Im Anschluß an frühere eigene Arbeiten hat Verf. zur Klärung der Frage dei 
Homölogien im Fruchtkörper der höheren Pilze sich der besonders schwierigen Gruppif 
der Gasteromyceten zugewandt. Er untersuchte Hysterangium clathroides, Phalloll 
gaster saccatus, Clathrus cancellatus, Kalchbrennera, Phallus, Dietyophora phalloidead 
Mac-Owanites, Hymenogaster dicorus und Secotium. Eine ausführliche Darstellung] 
soll in größerem Zusammenhange erscheinen. Vorläufig faßt Verf. folgende wichtig | 
Leitsätze zusammen: Die primäre Peridie stellt sich als eine Fortsetzung der mycelialer 


Rindenschicht dar und überzieht den jungen Fruchtkörper als eine von der Fornf 
desselben unabhängige Hülle. Die definitiven Teile des Fruchtkörpers differenziere N 
sich oft innerhalb einer von ihnen durch auslaufende Haarbildungen erzeugten Hülle! 
der Volva; bei einem hutigen Pilz werden wir also oft eine Stiel-, Hut-, Hutrand- 
Hutunterseitenvolva unterscheiden können, bei anders gestalteten Fruchtkörpern 
wird sie Fruchtkörpervolva genannt werden müssen. Wenn die Enden der Hymenophore| 
beim Wachsen zusammenstoßen, so können sie ein fädiges Geflecht bilden, Tramal: | 
geflecht bzw. Tramalperidie. Wenn die Palisade (Hymeniumanlage) gegen ein anıl 
deres Geflecht stößt, so wachsen ihre Elemente in dasselbe aus und bilden durch 
Aufblähen ein Pseudoparenchym, das Hymenialparenchym bzw. die Hymenialperidiel 
Die in einer Fruchtkörperanlage auftretenden Lücken (Ringhöhlen) lassen den Tei! 
zwischen sich als Hymenophor erkennen, so daß wir aus der Anzahl der Lücken er 
sehen, ob wir es mit einem einhütigen, mehrhütigen oder koralloiden Fruchtkörpen] 
zu tun haben. Sind die Lücken von Hyphen erfüllt, so leitet uns die mehr oder wenigen] 
spät auftretende Palisade. Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 
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Kormophyten. 


Winkler, Hubert: Bausteine zu einer Monographie von Fiearia. II. Die Deutung 
der Keimpflanze. (Botan. Garten, Breslau.) Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 14, H. 3, 
8. 335 —342. 1926. 


Verf. beschäftigt sich mit der morphologischen Deutung des bei Ficaria verna . 
normaliter einzigen Kotyledons. Durch Untersuchung von vielen hundert Keim- 
pflanzen gelang es ihm, mehrere Fälle von + normal 2 keimblättrigen zu finden. Er 
kommt zu dem Schluß, daß Dikotylie auch bei Ficaria verna das Ursprüngliche sei 
und daß der gewöhnlich einzige Cotyledo hervorgegangen sei durch seitliche Verwach- 
sung der ursprünglichen 2 Keimblätter, eine Erscheinung, die im Laufe der Phylogenie 
der Pflanze erblich geworden sei. Max Hirmer (München). 


Winkler, Hubert: Bausteine zu einer Monographie von Ficaria. II. Die Keim- 
frist. (Botan. Garten., Breslau.) Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 14, H. 3, 8. 342:bis 
347. 1926. 

Verf. hatte in einer früheren Arbeit — ohne auf Experimente sich stützen zu 
können — die Ansicht ausgesprochen, daß möglicherweise die vegetativen und die 
sexuellentstandenen Fortpflanzungsorgane von Ficaria verna (einer Pflanze, die ursprüng- 
lich wohl ihre Heimat in den Steppengebieten Süd- und Südosteuropas hatte) hinsichtlich 
des Neuerwachens der Lebenstätigkeit sich bei uns nicht gleich verhalten würden, so 
daß Rhizom- und Achselbulbillen bereits im Herbst, die Samen erst im darauffolgenden 
Frühjahr auszutreiben bzw. zu keimen begännen. Experimentell hat sich diese Auf- 
fassung nicht bestätigt; vielmehr keimten mehrere tausend Mitte Mai gesammelter 
und Anfang Juli gesäter Samen bereits im Herbst des gleichen Jahres. Damit ist nun 
auch. erwiesen, daß die bis zur Keimung nötige Fertigstellung des Embryos, die bekannt- 
lich bis zur Zeit des Fruchtabfalls noch sehr wenig weit gediehen ist, bis zum Herbst 
desselben Jahres vollzogen wird. Max Hirmer (München). 


Winkler, Hubert: Bausteine zu einer Monographie von Ficaria. IV. Loschnigg, Fr.: 
Über die Ursachen der häufigen Sterilität. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 14, H. 3, 
8. 347—357. 1926. 

Ficaria verna ist eine Pflanze, die nur noch in seltenen Fällen fertil ist. Haupt- 
sächlich pflanzt siesich durch Brutknollen fort. Vorweg genommen sei, daß die mangel- 
hafte sexuelle Fortpflanzung nicht etwa korrelativ durch reichliche Brutknollenbildung 
gehemmt ist, vielmehr zeigen gerade sexuell-fertile Pflanzen auch besonders reichliche 
Brutknollenbildung. Ob es sich bei den sexuell potenten Pflanzen um eigene Rassen 
handelt, ist nicht festgestellt, liegt aber nahe, da sie lokal fixiert erscheinen. Was die 
Fortpflanzungsorgane betrifft, so ist der Embryosack selbst bei kräftigen, fertilen 
Pflanzen größtenteils in verschiedenem Grade verkümmert (unregelmäßige Kern- 
teilung bei Embryosackbildung). In den Antheren sind die Kernteilungen vor Fertig- 
stellung der Pollentetraden gleichfalls sehr häufig anormal und gestört. In manchen 
Fällen ist mit der mangelhaften Ausbildung der Pollenkörner Geschlossenbleiben der 
Antheren verbunden. Apogamie ist nicht nachgewiesen. Max Hirmer (München). 


Vegetationsorgane. 


Bugnon, P.: La theorie du polymorphisme carpellaire et le cas des Drosera. (Die 
Theorie des Polymorphismus der Stempel und der Fall Drosera.) Bull. de la soc. 
botan. de France Bd. 73, Nr. 1/2, 8. 22—26. 1926. 

Durch das Studium des Leitbündelverlaufs im Stempel von Drosera rotundifolia 
kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß die Annahme von Saunders, wonach es sich bei 
Drosera nur um eine falsche Dichotomie handeln soll, zu verwerfen ist, und daß die 
zweinarbigen Griffel durch eine Dichotomie der Spitze der Fruchtblätter entstanden 
Sind. Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 
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Alexandrov, W. 6.: Über die Entwieklungsfolge der Gefäßverdiekungen. (Physioll, 
Laborat., botan. Garten, Tiflis.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 2, S. 85—94. 19261 

Auf Radialschnitten durch die Achsenorgane von dikotylen Pflanzen trifft maı| 
bekanntlich oft Gefäße an, deren Wandverdickungen ganz verschiedenartig ausi 
gebildet sind: spiralig, treppenartig, netzförmig und tüpfelartig. Die Anwesenhei 
fast aller Verdickungsarten in ein und demselben Gefäßbündel spricht für einen geneill 
tischen Zusammenhang zwischen ihnen allen. Nach Untersuchungen von Rother: 
(1899) sind alle Verdickungsarten nur Variationen des Hoftüpfels. Verf. untersuchi} 
nun die Ordnung in der Entstehung der runden Hoftüpfel im Gefäße und die Reihen 
folge des Erscheinens der komplizierteren Verdickungsarten an den Wänden bei Ficui 
carica und Morus nigra. Nach einer kurzen Diskussion der vorhandenen Literatu 
werden an Hand von 12 Zeichnungen Übergangsformen vom einfach spiralig verdic ii, 
tem Gefäß bis zum typischen Tüpfelgefäß erläutert und der Schluß gezogen, daß alll 
Gefäßverdickungen Variationen von ursprünglich spiraligen Formen sind. Die Hof| 
tüpfel sind das Ergebnis der seitlichen Auswüchse, die auf der Innenseite der Gefäßll 
an den spiraligen Verdickungsleisten auftreten, in die Zwischenräume zwischen dieser] 
hineinragen und diese durchbrechen. Die Auswüchse werden vom lebenden Inhall 
junger Gefäßzellen abgesondert. Ernst Schilling (Sorau, N.-L.). || 


Adamson, R. $.: On the anatomy of some shrubby iridaceae. (Über die Anatomijl 
einiger strauchiger Iridaceen.) (Botan. dep., univ., Cape Town.) Transact. of the roy) 
soc. of South Africa Bd. 13, Nr. 2, 8. 175-195. 1926. IN 

Drei Genera zugehörige fünf Spezies von Iridaceen des Kaplandes: Aristea corymf 


Monokotylen, z. B. Dracaena, mit sekundärem Dickenwachstum unterscheiden. In 
übrigen stellen sie eine Parallele zu den baumähnlichen Liliaceen dar. Nur der innerf 
Teil des Cambiums teilt sich und bildet im Gegensatz zu Dracaena sekundäres Gewebef 
Konzentrische Ringe im Grundgewebe hängen offenbar mit jahreszeitlicher Aktivitäf 
des Cambiums zusammen (Aristea corymbosa). Gleisberg (Ketzin a. H.). |l 
1 


Fortpflanzungsorgane. 


Bonne, 6.: La nature de la coupe florale chez les ehrysobalanges. (Die Natur def 
„coupe floral“‘ bei den Chrysobalaneen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acadlı 
des sciences Bd. 183, Nr. 1, 8. 7375. 1926. \ 

Der Terminus ‚coupe floral‘“ soll eingeführt werden an Stelle der Bezeichnund 
„coupe receptaculaire‘, worunter man bei den Rosaceen die Basis der Blüte verstehil) 
die mehr oder weniger becherförmig, ausgehöhlt oder ausgebreitet ist, und an dere} 
freien Rand das Perianth und die Staubblätter inseriert erscheinen. Verf. beschreibl 
drei verschiedene Ausgestaltungen dieser „coupe floral‘“ mit verschiedenen Lagel 
beziehungen zwischen den einzelnen Teilen der Blüte und stellt den Verlauf der z4 
den einzelnen Blättern der Blüte gehörigen Leitbündel dar. Fritz Jürgen Meyer. | 

Reinsch, Johannes: Über die Entstehung der Ästivationsformen von Kelch unl 
Blumenkrone dikotyler Pflanzen und über die Beziehungen der Deekungsweisen z 
Gesamtsymmetrie der Blüte. Flora, neue Folge, Bd. 21, H. 1, S. 77—124. 1926. 

Als Ästivation wird das Lageverhältnis bezeichnet, in welchem sich die Blättel 
eines Blattkreises, insbesondere des Kelches und der Blumenkrone, im Knospe ul 
zustande befinden. Wir haben zu unterscheiden zwischen Formen mit deckendel 
Ästivation und solchen mit nichtdeckender Ästivation. Zu der ersten Gruppe gehörl 
die imbrikate Ästivation, die dadurch charakterisiert ist, daß einzelne Blätter na a 
beiden Seiten decken bzw. beiderseits gedeckt werden, während andere nur einseiti i 
decken; weiterhin gehört hierher die kontorte Ästivation, bei der alle Glieder ein] 
seitig decken. Bei der nichtdeckenden Ästivation ist die valvate oder klappige m. 


seitlicher Berührung der benachbarten Blattränder von der aperten Ästivation ohnl 
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solche Berührung zu trennen. Im einzelnen lassen sich noch weitere speziellere Unter- 
scheidungen durchführen. Verf. untersucht an der Hand reichlichen Materials diese 
verschiedenen Formen der Ästivation und sucht deren Entstehung zu erklären. Aus 
seinen Beobachtungen zieht Verf. den Schluß, daß das Zustandekommen der Ästi- 
vationsformen in erster Linie durch ein aktives Wachstum der einzelnen Blätter oder 
Zipfel bedingt ist, und zwar durch ein Breitenwachstum bzw. durch ein hyponastisches 
Wachstum oder durch beide Wachstumserscheinungen. Weiterhin dürften in gewissen 
Fällen bestimmte Förderungserscheinungen des Blütenkörpers, z. B. eine Förderung 
in transversaler Richtung (Rhinanthoideen) mit der Bildung einer Ästivation im Zu- 
sammenhang stehen, wenngleich dem Auftreten derartiger Förderungserscheinungen 
keine allzugroße Bedeutung für die Bildung einer bestimmten Ästivation beigemessen 
werden darf. Mechanische Faktoren, die früher zur Erklärung herangezogen wurden, 
spielten in den untersuchten Fällen keine Rolle bei der Entstehung der Ästivationen. 
Verf. glaubt schließlich behaupten zu können, daß die Deckungsweise des Kelches 
und der Blumenkrone in der gleichen Weise wie die Entfaltungsfolge bezw. Verstäubungs- 
folge der Staubblätter ein Ausdruck der Gesamtsymmetrie der Blüte ist und daß 
die Deckungsweisen der Kelch- und Kronblätter für diese Wirtel charakteristische 
Einzelerscheinungen sind, die in ihrer Mannigfaltigkeit nur dann verstanden werden 
können, wenn man sie vom Standpunkt der Gesamtsymmetrie der Blüte aus betrachtet. 
Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Allgemeines. 

Annenkova, N. P.: Zur Anatomie einer kiemenlosen Terebelliden-Art (Terebella 
hessiei mihi). Zool. Anz. Bd. 68, H. 5/6, 8. 131—136. 1926. 

Der Verf. hat 1924 ein kiemenloses Polychaet aus dem Weißen Meere unter dem Namen 
Terebella hesslei beschrieben. Da das Material zu mangelhaft war, um ganz sicher festzu- 
stellen, daß eine kiemenlose Art vorlag, gibt der Verf. hier eine anatomische Beschreibung 
von gut fixierten Exemplaren aus dem Kola-Meerbusen. Es hat sich dabei herausgestellt, 
daß die Art in Wirklichkeit Kiemen entbehrt. Das Blutgefäßsystem beweist jedoch die Her- 
kunft der Art von kiementragenden Formen. Es liegen deshalb keine genügenden Gründe 
vor, um eine besondere Gattung auszuscheiden. Die anatomischen Merkmale zeigen deutlich 
auf die Zugehörigkeit zur Gattung Terebella, und die Art wird in die Nähe von T. lapidaria 
gestellt. Sven Runnström (Bergen). 

Hachfeld, Georg: Beiträge zur Kenntnis der Tomopteris catharina Gosse. (Zool. 
Inst., Uni. Göttingen.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 128, H.1, 8. 133—181. 1926. 

Die Arbeit gibt eine Revision der älteren Angaben über die anatomischen Ver- 
hältnisse von Tomopteris catharina (Nordsee) und sucht die bisher unberücksichtigt 
gebliebenen Organisationserscheinungen zu klären; daher mehr oder weniger zusam- 
menhangslose Nebeneinanderstellung der Bearbeitung einzelner Organsysteme. Es 
werden behandelt: 1. Der Schwanzanhang. Sein Auftreten hängt von der Erreichung 
einer bestimmten Segmentzahl ab; frühestens bei mindestens 11 Parapodienpaaren. 
& sind häufiger ungeschwänzt als. Der Schwanz enthält ein Cölom das mit dem des 
Rumpfes kommuniziert; Parapodien fehlen im Schwanze. Im übrigen finden sich alle 
Bestandteile eines Rumpfsegmentes auch in den Schwanzsegmenten. Bemerkenswert ist, 
_ daß nur im Schwanzteil des Darmes sich auf der Darmoberfläche Wimperringe nach- 
weisen lassen ; sie sind Differenzierungen des somatopleuralen Epithels. — Funktionelle 
Deutung des Schwanzanhanges noch nicht möglich. 2. Muskulatur. Außerordentlich 
schwache Ausbildung des Hautmuskelschlauches. (Vergleich mit Aleiopiden). Längs- 
muskulatur durchzieht den ganzen Körper, da Dissepimente fehlen; die Muskeln be- 
stehen aus typischen glatten Muskelfasern. Eine eigentliche Ringmuskulatur fehlt. 
Quermuskeln nehmen ihre Stelle ein. Zur Bewegung eines Parapodiums dienen 8 Mus- 
keln: 4 große und 4 kleine Quermuskeln. Alle Muskeln sind Bestandteile des stark 
reduzierten Hautmuskelschlauches, keiner durchsetzt frei das Cölom. 3. Flossen. 
Schilderung der ontogenetischen Entstehung der Flossen und Parapodien, Anteil 
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der Keimblätter an ihrer Bildung. Der weitaus größte Teil des Flossengewebes || 
drüsiger Natur, verschiedenartiges Aussehen der Flossen je nach dem Sekretgehalt j 
Drüsen. Hyaline und chromophile Drüsen können unterschieden werden. Letz | 
sind als besondere Differenzierung des hyalinen Drüsengewebes aufzufassen, ihr Sek} 
färbt sich stark mit Hämatoxylin und zeigt faserige Struktur. Durch Druck auf | 
Deckglas läßt sich das Sekret der hyalinen Drüsen in Form feiner Fäden herausdrück 
starke Sekretion wurde immer nur bei beschädigten oder geschwächten Individı 
beobachtet. Funktionelle Bedeutung der Flossen noch nicht sicher; vielleicht sollen || 
hyalinen Drüsen eine „‚Versteifung (? Ref.) der für die Locomotion so wichtigen Flosse|l 
bewirken. — 4. Leuchtorgane (= rosettenförmige Organe). Lage in voll ausgebildei 
Flossen und in den dorsalen Ästen der beiden ersten Parapodienpaare. Urspruf| 
mesodermal. Alle Leuchtorgane eines Individuums erstrahlen gleichzeitig. Die In | 
vation schein vom Bauchmark aus zu erfolgen; die Endigungen der Nerven an « 
rosettenförmigen Organen konnten nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Die Leuc; 
organe der Tomopteriden bestehen aus einer Anzahl getrennter Zellen; in diesen Sektj 
bildung; Ansammlung des Sekretes in Vacuolen, verbunden mit starker Dehnung 
Zellen. Als Endprodukt chemischer Veränderungen des Sekretes entsteht ein gel’ 
fettartiger Körper, der in den Spitzen der Zellen in Kegelform abgelagert wird. 
Aufleuchten soll bei Entleerung dieses „sekundären Sekretes“ in das Cölom erfolg 
Weitere Abschnitte behandeln die Anhangsorgane des Kopfabschnittes: Kopflappf 
die sog. „Nucalorgane‘ und die ersten und zweiten Borstencirren. Dem Darmtra < 
mit seinen 3 Abschnitten, Rüssel + Scheide, Mittel- und Enddarm wird ein ausführlieif 
Kapitel gewidmet (Drüsen des Rüssels, Rüsselganglion). Im entodermalen Mitteldaf 
wird meist syneytiales Gewebe angetroffen, im Gegensatz zum Enddarm. Aus vi 
schiedenen histologischen Befunden wird auf eine teilweise intracelluläre „amoeboidl 
Verdauung geschlossen. Der Enddarm zeigt als einziges Gewebe von Tomoptef 
catharina deutlich abgesetzte kubische Zellen. (Häufig sind bis zu 50%, der Epitkf 
zellen mit Sporozoen infiziert.) — Die metamer angeordneten Segmentalorgane werc| 
als typische ‚„Nephromixien“ aufgefaßt: als eine Vereinigung eines rein excretoriscl| 
Protonephridiums mit einem, ursprünglich der Entleerung der Genitalprodukte «| 
nenden, ‚„Geschlechtstrichter. Bei $ und 2 finden sich verschiedene Modifikation] 
dieser Organsysteme. Das ganze Protonephridium weist annähernd 100 Solenoey‘ 
auf (bei Polygordius 8—10, bei Dinophilus etwa 20). Die den 2 eigentümlichen sf 
Genitalspalten liegen zu je 2 im 4. und 5. Rumpfsegment und zeigen kräftige Bewil 
perung. Über die Funktion dieser Organe fehlen bislang exakte Beobachtungen. E 
kurze Erwähnung fnden dann noch das Nervensystem und die Augen. Mikropha 
graphien von Schnitten (die manchmal besser durch Zeichnungen ersetzt wären) 
zahlreiche Tafelfiguren erläutern den Text. Kuhl (Frankfurt a. M. 
Keith, Arthur: The place of anatomy in medieine. (Die Stellung der Anator| 
in der Medizin.) Brit. med. journ. Nr. 3426, 8. 409-411. 1926. | 
In der leicht humoristisch gefärbten englischen Art wird zunächst erzählt, 
mit dem ersten Tage auf dem Seziersaal der junge Mediziner, vor allem in seinen eigen] 
Augen, das wirkliche Studium der Medizin beginnt mit der Erwartung, nun in eiil 
festen anatomischen Kenntnis, die stets bereite Grundlage seines ärztlichen Be | 
gleichsam als ein alter ego zu gewinnen. Dieser Enthusiasmus wird dann durch | 
Anatomie selbst vernichtet. „Ihr (der Anatomie) Gegenstand ist durch die Tradit!l 
getötet worden und wenn sie ihren Platz als grundlegender Gegenstand der Medil 
wieder einnehmen soll, so muß sie ihn wieder lebendig machen.“ Eine interessail 
historische Erörterung — auf britische Anatomen allein bezogen — zeigt, wie die All 
tomie von der Physiologie geschieden (divorced) wurde; K. findet es eigentlich | 
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greiflich, daß sich die Anatomen auf die, wie er angibt, französische Erfindung {| 
„systematischen Anatomie“ beschränken ließen, „daß die Anatomen jener Zeit | 
frieden waren die Hülse zu haben, während andere mit dem Kern davonliefen 


| 


— 689 — 


ihn Physiologie nannten. Zweifellos war die Trennung unvermeidlich, aber der Student 
von ‚heute mag sich wundern, warum die Furche den Verlauf nahm, wie sie es tat.“ K, 
setzt dann weiter auseinander, daß viele jüngste Bereicherungen der Anatomie von 
der Physiologie kamen (autonomes Nervensystem). „Eine Renaissance der Anatomie 
sei jedoch auf dem Marsche‘. Es muß hier hinzugefügt werden, daß seit über 10 Jahren 
Braus und seine Schüler das bewußt und planmäßig wollen, und konkret in Angriff 
genommen haben, was K. als Forderung mehr oder weniger erst der Zukunft anheim- 
stellt. An die Einleitung zum I. Bande von Braus’ Anatomie sei erinnert, eines Buches 
von dem ein englischer Rezensent sagte, es sei „remarkedly free from the tyranny of 
tradition“ (s. 0.). Es ist aber erfreulich, zu sehen, wie auch anderswo die Aufzählung 
von Margo und Facies und Extremitas und andere banale Selbstverständlichkeiten 
als Wissenschaft unmöglich geworden ist. Petersen (Würzburg). 


Harrenstein, R. J.: Die Minderwertigkeit unseres Organismus infolge des aufrechten 
Ganges. Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir. Bd. 39, H. 2, 8. 163—184. 1926. 

Die aufrechte Körperhaltung bedingt eine Reihe von Belastungsabweichungen des 
Körpers im Vergleich zum vierfüßigen Tier, die insofern von pathologischer Bedeutung 
werden, als der Prozeß der Aufrichtung des Körpers von jedem Individuum zu Beginn 
seines Lebens wiederholt und gelernt werden muß. Die Bedingungen, die die mensch- 
liche Haltung voraussetzt, werden dann unter Bezugnahme auf vor allem orthopädische 
Krankheiten, die ‚fast ausschließlich an den unteren Extremitäten und der Wirbel- 
säule sich zeigen“, für die verschiedenen Organsysteme und Körperteile durch- 
gesprochen. Petersen (Würzburg). 


Integument. 


Rybäk, 0.: Ein Beitrag zur Kenntnis der Direktion der Lymphräume und der 
Zirkulationsriehtung der Lymphe in der Haut. Öeskä4 Dermatologie Jg. 7, 8. 113 
bis 125. 1926. (Tschechisch.) 


Der Einstich an der durch Insekten hervorgerufenen Hautblase befindet sich nie in der 
Mitte der Längsachse, sondern ist immer gegen das eine Ende hin verschoben; die Blasenform 
ist. oval, nur 5—8% sind kreisrund oder unregelmäßig. Die Richtung der Längsachse ist an den 
einzelnen Körperpartien auch bei verschiedenen Individuen stets die gleiche. Untersucht 
wurden über 1000 Fälle binnen 3 Jahren. Jede einzelne Urtica verbreitet sich von der Ein- 
stichstelle hin auf Iymphatischem Wege. Die Richtung der Längsachse einer jeden Hautblase 
verrät die Richtung der Lymphbahnen, denn die Gestalt der Urtica ist durch den verschiedenen 
Widerstand des Gewebes bedingt. Von der Größe desselben zeugt die Größe des Winkels der 
Blasenwand, welcher wenigstens 60° beträgt. Der Widerstand ist größer als der Blutdruck 
in den Capillaren und Arterien der umgebenden Haut. Diese Orientation der Lymphräume ist 
aber nicht im Zusammenhange mit der Richtung der kollagenen Fasern des Coriums, denn sie 
stimmt nicht immer mit der Spaltbarkeit der Cutis überein. — Diese Beobachtungen können 
auch für den Chirurgen von Wert und bei Transplantationen bei Bestimmung der Orientierung 
des Transplantates behilflich sein. — Der Arbeit ist eine Abbildung zur näheren Erläuterung 
der Direktion der vom A. bestimmten Lymphräume hinzugefügt. O. V. Hyke3 (Brno). 


Melezer, N.: Über die Epithellymphe. (Univ.-Klin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., 
Budapest.) Dermatol. Zeitschr. Bd. 47, H.5/6, 8. 255—260. 1926. 


Hauskatzen, die unter der Einwirkung des faradischen Stroms oder von Pilocarpin stark 
schwitzten, wurde in die rechte Vena femoralis entweder 1 g einer 10 proz. NaCl-Lösung ge- 
spritzt. 15-20 Minuten danach wurden zur Fixierung 150 ccm einer 1 proz. AgNO,-Lösung 
injiziert. Fixierung in der gleichen Lösung 12—24 Stunden im Dunkeln. Waschen in mehr- 
fach gewechseltem Ag. dest. Dann 24 Stunden in die 5mal verdünnte Lösung des Metol- 
Hydrochinon-Entwicklers oder in Cajals reduzierende Lösung. Waschen in Leitungswasser. 
Einbetten in Paraffin. Nachfärbung mit Alauncarmin oder Pikroindigocarmin. Oder es 
wurden 2—4 g Dinatriumhydrophosphat in gleicher Weise eingespritzt. Die Phosphate wurden 
durch AgNO, oder durch Urannitrat-Fixierung ausgefällt. 

In beiden Fällen erschien das Bild des Saftlückensystems der Epidermis auch 


bei Nachversilberung positiv. Im mittleren Drittel des Stratum germinativum war 
es am stärksten gefärbt, im oberen Drittel des Stratum corneum waren Saftlücken 
nicht zu erkennen. Unter den Anionen des Gewebssaftes, die den unlöslichen Nieder- 
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schlag bilden und sich bei nachträglicher Reduktion in schwarzes Metallsilber vet! 
wandeln können, entsprechen diesen Bedingungen nur Chloride und Phosphate. E} 
ergibt sich, daß das Saftlückensystem der Epidermis bis an das obere Drittel de: 
Stratum corneum heranreicht. Hier wird Wasser in Gasform abgegeben. Die oberet 
Zellen sind nicht einfache Wasserdampffilter, sondern nehmen selbst an der Ven 
dunstung des Wasserdampfes teil. ’ Hoepke (Heidelberg)., 
Traut, Eugen: Über die Fettgewebsverteilung an der Körperoberfläche im Alter 
(Pathol.-anat. Inst., städt. Krankenh., Wien) Zeitschr. f. d. ges. Anat,., Abt. 2: Zeitschı 
f. Konstitutionslehre Bd. 12, H.5, $S. 637—680. 1926. 
In Fortsetzung der Arbeit von Merselis und Texler (vgl. Berichte über d. ges 
Physiol. u. exp. Pharmakol. 32, 733) werden 42 Leichen, davon die Hälfte weiblich, di} 
Hälfte männlich, von über 50 Jahre alten, möglichst nicht an konsumierenden Krank) 
heiten verstorbenen Individuen zur Festlegung gewisser Regeln über die Fettven! 
teilung im Involutionsalter untersucht. Die Technik ist genau dieselbe wie bei Merseli. 
und Texler, d. h. das von Erdheim entworfene horizontale und vertikale Linien 
system, das über den ganzen Körper gezogen und in dessen Schnittpunkten incidierf 
und das Fett gemessen wird. Neu kamen dazu hier 3 Punkte, der eine in der vordere: 
Medianlinie am Hals, die beiden anderen in der hinteren Medianlinie am Nacken, un] 
zwar der eine in der Höhe des Foramen oceipitale magnum, der andere in der Mitt| 
der Strecke zwischen diesem und der Vertebra prominens. Die quere Linie, die den Punkf 
am Pomum Adami mit dem unteren Punkt am Nacken verbindet, wird Halslinie gel 
nannt. Die Ergebnisse sind durch kurvenmäßige Darstellung verdeutlicht. Aıj 
Oberarm ist das Fett um das Ellenbogengelenk infolge mechanischer Unruhe diesel 
Region wie bei jüngeren Individuen am geringsten. An der medialen Oberfläche ist «| 
am dieksten im mittleren Drittel, gleich reichlich gegen die Axilla. Wo an der lateralef 
Fläche der M. deltoideus und brachialis zusammentreten, ist eine grubige Vertiefunf 
mit besonders dickem Füllfett ausgefüllt. Eine Abhängigkeit vom Alter innerhall 
der Grenzen von 50—90 Jahren ist in keiner Weise nachweisbar. Geschlechtsunte‘] 


schiede sind nach dem 50. Lebensjahr sehr viel deutlicher als vorher, besonders ai 


Hinterfläche des Oberarms neigt beim Weib jenseits des Klimakterium zur Fettall 
lagerung. Am Oberschenkel ergibt sich wie bei jüngeren Individuen eine Abnahme dd 
Fettes von oben nach unten zum Kniegelenk, besonders vorn und lateral, hinten find 
sich reichliche Ansammlung von Fett in der Kniekehle, an der Innenseite bestehen gro R| 
Unregelmäßigkeiten. Ernährungseinflüsse sind deutlich, Geschlechtsunterschiede bi 
stehen besonders für die Außenfläche, an der beim alten, gut genährten Weib eine Auıl 
ladung zu finden ist. Der Unterschenkel ist genau wie in jüngeren Jahren wenige] 
fettreich als der Oberschenkel, proximal mehr als distal. Der geringste Wert findil 
sich vorn an der Tibiakante, der höchste medial. Hinten findet sich eine Verdicku 
des Fettes auf der Höhe der Wade, die jedoch, wohl infolge der stärkeren Fettentwie 
lung am ganzen Unterschenkel bei alten Individuen, weniger stark hervortritt als b 
jüngeren. Der Geschlechtsunterschied ist im Alter ausgeprägter als beim jungen Me 
schen, vor allem an mehr Meßpunkten und am stärksten an der Innenfläche, von prox| 
mal nach distal abnehmend. Am Fuß gehorcht die Fettverteilung ausschließlich m 
chanisch-statischen Bedürfnissen, Geschlechts- und Altersunterschiede sind nicht il 
erkennen. Am Thorax ist das Fett geringer als im unteren Rumpfbereich, die unte! 
Rumpfregion wieder zeigt mehr Fett als die obere und irgendeine Körperstelle. Di} 
Füllfett der Axilla und die Fettansammlung an der Vertebra prominens zeigen im Alt 
eine sehr beträchtliche Zunahme. Während an den Extremitäten das Fett im Alt 
beim Weib mehr zunimmt als beim Mann und dementsprechend der Geschlecht! 
unterschied an den Extremitäten im Alter größer ist als in jungen Jahren, holt al) 
Rumpf im Alter beim Mann der Fettansatz nach, beim Weib bleibt er zurück und di) 
in jüngeren Jahren sehr bedeutende Geschlechtsunterschied wird geringer oder vel, 
wischt sich ganz. Das gilt besonders für die Lendengegend. Der bevorzugte Ort ul 


0) 


| 


I 
1, 


| 
| 


0 


den Fettansatz des einen Geschlechtes ist es auch für das andere, die Geschlechtsunter- 
schiede liegen nur in rein quantitativen Verhältnissen, nicht in gegensätzlichen Lokali- 
sationen. Die Mammaregion ist ein Ort bevorzugten Fettansatzes bei beiden Ge- 
schlechtern, der Geschlechtsunterschied ist an den der Mamilla näher gelegenen Punkten 
mit absolut hohen Werten bedeutend, an den von der Mamilla distalen Punkten mit 
niedrigen Werten ganz unbedeutend. Pathologische Fettverteilung wurde im all- 
gemeinen nicht untersucht, doch konnten bei 6 Diabetikern relativer Fettreichtum 
am Bauch bei im übrigen Abmagerung, bei einem schlecht genährten Tabiker relativ 
hohe Fettmasse an der ganzen lateralen Fläche des Ober- und Unterschenkels beob- 
achtet werden. K. Saller (Kiel). 


Skelett. 


Sehmidt, W. J.: Über das Wesen der Lamellierung und das gegenseitige Verhalten 
von organischer und anorganischer Substanz bei den Kieselschwammnadeln. (Zool. 
Inst., Univ. Gvießen.) Zool. Jahrb. Bd. 48, H.3, S. 311-364. 1926. 

Der lamelläre Aufbau der größeren Kieselschwammnadeln ist schon wiederholt 
Gegenstand der Untersuchung gewesen. Trotzdem bestehen über eine Anzahl Punkte 
noch Meinungsverschiedenheiten. Schmidt hat unter Berücksichtigung der bis- 
herigen Auffassungen mit verschiedenen Methoden diese Strukturverhältnisse noch- 
mals eingehend untersucht. Untersuchungsobjekte waren Pfahlnadel und Comitalia 
von Monorhaphis und die Schopfnadeln von Hyalonema. Auf Querschliffen sind 
deutlich gegeneinander abgesetzt das ‚„adaxiale Gebiet“, den Achsenfaden umhüllend, 
und anschließend nach außen das „peripherische Gebiet“. Die Kiesellamellen des 
letzteren erscheinen im Hellfeld optisch homogen, die zwischen diesen liegenden 
Spiculinlamellen F. E. Schulzes sind, wie ihr optisches Verhalten ergibt, die Grenzen 
dieser Lamellen. Sie sind, worauf schon Vosmaer, Wijsmann und Bütschli 
hingewiesen haben, ‚der optische Ausdruck des Aneinandergrenzens benachbarter 
Kiesellamellen‘“, denn optisch genau so verhalten sich künstliche Sprünge eines Nadel- 
querschliffs. Die Lamellierung des adaxialen Gebiets ist verschwommen; auch sie 
erscheint im Hellfeld optisch homogen. Die wechselnde Folge farbloser und leicht 
gelbbrauner Zonen im Querschliff, am stärksten im adaxialen Gebiet, beruht nicht 
auf verschieden feiner Lamellierung (P. Schulze), sondern ist der Ausdruck sub- 
mikroskopischer Strukturverschiedenheiten innerhalb der einzelnen Lamellen, wie 
Dunkelfelduntersuchung ergibt. Diese verschiedenartige Feinstruktur soll auf der 
Anwesenheit verschieden großer wasserdampfgefüllter Räume beruhen und bestätigt 
somit Bütschlis Vorstellung vom feinwabigen Bau der Kieselmasse. — Unter- 
suchungen am erhitzten Objekt ließen 5 Stufen der Wärmewirkung unterscheiden. 
Zunächst erfolgt Lockerung der Lameller, alsdann auftretende Bräunung der Nadeln 
beruht auf Verdampfen von Wasser in den submikroskopischen Räumen der Lamellen, 
die sich weiterhin zu mikroskopisch wahrnehmbaren Waben erweitern. Die noch 
stärkere Erhitzung führt zu einer Verkohlung und weiterhin Verbrennung der organi- 
schen Substanz, die die Kiesellamellen durchsetzt. Im adaxialen Gebiet bewirkt die 
Erhitzung kein Abblättern. War schon bei diesen Versuchen nichts von zwischen- 
gelagerten organischen Spiculinlamellen zu finden, so zeigten auch Ätz- und Lösungs- 
versuche mit Flußsäure, daß sich die organische Substanz in den Kiesellamellen selbst 
befindet. Das kann bei teilweiser Ätzung eines Schliffs besonders deutlich gezeigt 
werden. Das adaxiale Gebiet wird als Ganzes von der Flußsäure angegriffen; die Lamellen 
bieten hier keine bevorzugten Angriffspunkte. Von den Untersuchungen im polari- 
sierten Licht ist zu erwähnen, daß nur die Lamellengrenzen Doppelbrechung zeigen; 
die Kiesellamellen selbst sind isotrop. Ihre amorphe Natur wurde durch röntgeno- 
graphische Untersuchungen von Rinne bestätigt. Das Aufleuchten der Grenzen im 
polarisierten Licht beruht also auf dem lamellären Aufbau der Nadeln (Lamellen- 
doppelbrechung). Merton {Heidelberg). 
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Lubosch: Über, die Gliederung der Rippen bei Amnioten. (35. Vers. d. anat. Gesi| 
Freiburg i. Br., Sitzg. v. 14.17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., S. 10) 
bis 119. 1926. \ 

Auf Grund der Abhandlungen von Gessner (1922), Richter (1922), Ebert (1924 
und Seemann (vgl. diese Ber. 2, 127) teilt Verf. mit, was sich für die Gesamtheit def 
Amnioten hinsichtlich der Gliederung der Rippen aus diesen Unternehmungen ergebe4 
hat. Bei weitem die Mehrzahl aller Amnioten besitzt dreigeteilte Rippen. Soweit die Ripp] 
verknöchert ist, heißt sie Vertebralrippe; ihre Verbindung mit dem nicht verknöcherteßl 
Teil ist die Junetura intracostalis lateralis. In den Fällen, in denen ein Gelenk inner} 
halb der verkalkten Rippen liegt, bestehen eine Sternalrippe und ein Zwischenstückl 
Wo Kontinuität vorhanden ist, läßt sich Sternalrippe und Zwischenstück noch unter] 
scheiden, sobald die Kalkherde völlig voneinander getrennt sind. In solchen Fällen is{ 
eine Junctura intracostalis medialis zwischen einer Sternalrippe und einem Zwischen! 
stück festzustellen, die durch Spaltbildung zu einer echten Dreiteilung führen kann 
Wo zweigeteilte Rippen vorhanden sind, wie bei den Primaten, Raubtieren und Nagel 
tieren, muß nach dem Verbleib des Zwischenstückes gefragt werden. Bei den Pferde; | 
steckt das Zwischenstück in der Vertebralrippe, ebenso wohl bei den Paarhufern, de: 
Faultieren und Vögeln. Bei den anderen Formen ist die Entscheidung nicht so ei e| 
fach, da, soweit ihre Entwicklungsgeschichte bekannt ist, nirgends ein Zwischenstüch 
auftritt. Das sehr verschiedene Verhalten der Rippengliederung bei den Reptilienf 
gattungen wird in einer schematisierten Abbildung erläutert. Bei den Vögeln ist aueif 
die Sternalrippe völlig verknöchert, und zwar besteht nur Abgliederung eines vordere}l 
Stückes, während ein Zwischenstück nicht ausgebildet ist. Unter den Säugetierei 
kommt bei den Monotremen keine echte Dreiteilung, wie in der Literatur beschrieben] 
sondern nur eine unechte vor, d. h. die Sternalrippe ist sternalwärts verknöchert, uni] 
zwischen ihr und der knöchernen Vertebralrippe liegt ein verkalktes Stück des Knorpels 
Bei einem Teil der Edentaten, z. B. Tatusia und Dasypus, finden sich, wenn aucl] 
nicht an allen, sondern gewöhnlich nur im Bereiche der unteren, den Rippenbogeil 
erreichenden Rippen echte Dreiteilungen. Der Versuch, die verschiedenen Rippen) 


I) 


gliederungen auf funktionelle Anpassungen zurückzuführen, stößt auf Schwierigkeiten | 


Innerhalb der gleichen Familien mit sehr ähnlichen Leistungen finden sich sehr ab] 
weichende Rippenbildungen. Umgekehrt kommen sehr ähnliche Rippenbildungen bei 
Formen mit sehr verschiedener Lebensweise vor. Es gibt wohl keinen größeren Gegen] 
satz in der Lebensweise als den zwischen Vögeln, Krokodilen und Chamäleonten, und] 
trotzdem stehen gerade diese sich in der Rippengliederung einander am nächsten] 
Es ist auch vom funktionellen Standpunkt aus nicht verständlich, warum unter alleıl 
Säugetieren gerade die gepanzerten Gürteltiere und die nicht gepanzerten Faultieril 
in der Rippengliederung einander ähnlich sind und am meisten mit den Eidechsen und 
Krokodilen übereinstimmen. Körpergröße und Körpergestalt sind jedenfalls dabei 
von Einfluß. Ballowitz (Münster i. W.) | 

Baldueei, E.: Uiteriori rieerehe originali sulla morfologia dello sterno degli uceellil 
(II). Aegithonathae. Passeres-oseines. (Weitere Untersuchungen über die Morpho) 
logie des Brustbeins der Vögel.) Riv. di biol. Bd. 8, H.3, 8. 318-354. 1926. 

Untersucht wurden etwa 100 Arten. Einige gewonnene Zahlen werden mitgeteilt, abet 
es fehlen sowohl Abbildungen wie Vergleiche. (Vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. expi 
Pharmakol. 35, 634.) E. Stresemann (Berlin). | 


Organe der Ernährung. ı 


Jaekel, Otto: Zur Morphogenie der Gebisse und Zähne. II. Die Arten der Bezahı| 
nung. Vierteljahrsschr. f. Zahnheilk. Jg. 42, H. 2, 8. 217-242. 1926. N 


Der Verf. versucht die verschiedenen Bezahnungen und Gebisse möglichst nac | 
| 


| 


physiologischen Merkmalen zu ordnen und zu deuten, wobei also nicht einer systema| | 
tischen Beschreibung der Gebißformen nach dem System der Wirbeltiere gefolgt wird] 
Zuerst unterscheidet er Bezahnung und Gebiß. Gebisse sind nur lokalisierte Teill 
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der Bezahnung, sie sind ein Teil der Schlundbezahnung, dienen zum Beißen oder haben 
bei den Vorfahren dazu gedient. Unter den Bezahnungen rechnet Jaekel zuerst 
Hautzähne; Spitzen der Deckknochen, wie sie bei vielen primitiven und jüngeren 
Fischen vorkommen. Die Hautzähne der Selachier mit ihrer Wurzel gingen wahr- 
scheinlich aus vorher zusammenhängenden Platten hervor, worauf sich Spitzen bildeten, 
wonach diese Platten in die scheinbar einfachsten Hautzähne zerlegt wurden. Die 
Hautzähne können zu den sehr langen Kopfstacheln werden (Hybodonten, Astera- 
canthus), können in Reihen angeordnet sein (Rückseite der großen Flossenstacheln 
bei Acrodonten und Hybodonten, Seitenplatten des Kopfes bei Trachycanthiden). 
Bei den Rostralbildungen einzelner Holocephalen (Squaloraja) macht die Bezahnung 
den Eindruck eines Gebisses (zangenartige Bewegung der Rostralfortsätze). Merk- 
würdig sind die Rostralzähne der Sägefische (Pristiophoriden- und Pristiden-Typus). 
An zweiter Stelle nennt der Verf. die Schlundbezahnung, namentlich bei Fischen. 
Bei den Tetrapoden kommt die Bezahnung meistens nur auf den Kiefern und den 
Gaumenknochen vor, obwohl bei den ältesten Typen (Hemispondyla) auch Zähne auf 
der Mundhautund den Kiemenbögen vorkamen (in der Jugend sind diese letztgenannten 
zweireihig bezahnt). Bei den Acanthodiern sind die Kiemenbogenzähne reusenartig 
ausgebildet. Bei der rezenten Selache maxima wurden sie hornige Gebilde (barten- 
artige Organe). Die Definition von Gebiß trägt den Umständen Rechnung, daß Ge- 
bisse nicht immer zum Beißen dienen (rudimentäre oder nur embryonal angelegte 
Gebisse), und auch daß ein Gebiß ursprünglich im Munde lag, aber jetzt nicht mehr, 
wodurch es jetzt nicht mehr zum Beißen dienen kann (Stoßzähne der Elefanten 
und des Monodon monoceros). Die Zähne der Säge bei Sägefischen dagegen haben 
niemals Teile der Mundbezahnung gebildet und sind deshalb nicht zu Gebissen zu 
rechnen. Vom Gebiß behandelt der Verf. zuerst das Gebiß als Ernährungsorgan. Das 
Fassen der Nahrung ist die älteste Funktion, die ersten Wirbeltiere müssen Lippen- 
beißer gewesen sein, und die Bißbildung ging von den vordersten Mundteilen aus 
(Zahnbildungen an der Lippenhaut bei Kaulquappen, Myxinoiden und Petromyzonten). 
(Das Fehlen jeder Bezahnung auf den Kiefern bei einigen Fischen [Acanthodes, einigen 
Rochen, Störe] ist kein primärer Urzustand, sondern eine Degenerationserscheinung.) 
Zum Festhalten der Beute dient das Hechelgebiß, das aus vielen spitzigen, in der Regel 
kleinen Zähnen besteht, die auf breiteren Flächen der Mundhöhle oder der Kiefer 
meist dicht gestellt sind (bei Fischen auf Unterkiefer, Gaumenfläche und Zunge; bei 
Stegocephalen auf der Gaumenfläche; ferner namentlich auf Kieferbogen; dann bei 
Rajiden und Torpediniden und auf dem vorderen Kieferabschnitt bei Heterodontus 
[Cestracion], Heptanchus und Spinax). Gebisse, die dazu dienen, größere Bissen aus - 
der Beute zu reißen, sind Reißgebisse (Zähne mit scharfer Spitze und großer Wider- 
standskraft). Sie kommen namentlich bei Haifischen vor; die Zähne sind oft schlank 
und sigmoid gekrümmt oder besitzen Nebenspitzen (Lamniden). Bei blattartigen 
Zähnen kann der Rand gekerbt sein (Carcharodon, Carchariden). Reißgebisse haben 
auch Hechte, Aale und zahlreiche Tetrapoden. Rechengebisse bestehen aus langen, 
spitzen Zähnen, die in einfachen Reihen stehen (Delphine, raubgierige Reptilien und 
Fische). Stehen die Zähne ziemlich weit voneinander entfernt und sind sie scharf 
nach vorn gerichtet, so spricht der Verf. von Stechgebissen, die zum Anstechen der 
Beute dienen (ausgestorbene Meerkrokodile, Mesosauriden, vielleicht auch Ütenochasma). 
Bei den Schneidegebissen findet man blatt- oder lanzettförmige Zähne (Acanthias, 
Spinax, Seymnus, Laemargus, Notidaniden [temnodont]). Schnabelgebisse heißen alle 
die Gebißformen, die mit langen, schneidenden Kieferrändern versehen sind (Horn- 
schnäbel der Vögel, Schildkröten, Kaulquappen und knöcherne Schnabelgebisse einiger 
Fischtypen). Es gibt Pickschnäbel (Beute ist klein und wird durch schnelles Zustoßen 
aufgenommen: Hühner). Soll die Beute aus dem Wasser usw. herausgeholt werden, 
so kann ein derartiger Pickschnabel sehr lang werden (Storch). Hakenschnäbel trifft 
‘ man bei Raubvögeln und räuberischen Schildkröten an. Den Entenschnabeltypus 


könnte man ‚‚Preßschnabel“ nennen. Die echten Schnäbel sind hornig (Vögel, Schild H 
kröten, Dieynodonten [Eckzahn perforierte beim Männchen vielleicht Hornschnabel],,| 
Pterosaurier [bei den letztgenannten muß nur der vordere Teil der Kiefer mit eine mi 
Hornschnabel bedeckt gewesen sein]). Bei einigen Fischen entstanden Schnabelgebisse 
durch Entstehung dichtverknöcherter Platten, die mit besondern Kaupolstern ver-| 
sehen waren (Rhynchodonten, einige Placodermen aus dem Devon, Chimären). Auchil 
können viele Zähne sich zu einem Schnabel zusammenlegen (Scariden). Als Reusen-| 
oder Filtergebisse bezeichnet J. die Barten des Bartenwales. Zum Zerkleinern dert 
Beute spezialisiert sind die sog. Flachgebisse. Deckknochen des Kiefers oder der Haut 
besitzen z. B. die Trionychiden. Wird härtere Nahrung zerkleinert, so findet: manı 
flache Zähne im Innern des Mundes, auf der Innenseite der Kiefer oder auf der Gaumen-| 
fläche. Zum Zerdrücken von Schaltieren geeignet sind mit Hornbelag (Kaulquappen]| 
oder mit flachen Deckknochen bedeckte Kiefer (Acipenser, Cochliodonten [hier schon] 
leichte Wölbung der Kaufläche]). Es kann ein solches Gebiß verbessert werden durch 
die Entstehung zahlreicher Druckpunkte (Pflastergebiß), Zerlegung der Platte im] 
einzelne ‚Zähne‘ (merodonte Cestracionten), Ausbildung einzelner Zähne oder Ver: | 
flachung bestehender (Placodonten, zahlreiche Knochenfische, Lepidotus, Pycnodonten) 
Faltung der kauenden Flächen des Ober- und Unterkiefers (Quetschgebiß) (Dipnoi 
im Devon Zahnplatten mit kleinen Zähnen, die sich in Reihen anordnen und in der{ 
Steinkohlenperiode zu kammförmigen Erhebungen und in der Trias zu glatten Leiste | 
werden). Mahlgebisse haben glatte, ebene Oberfläche (karbonische und permischef 
Deltodonten, Psammodonten, tertiäre und lebende Myliobatiden). Die glatte Ober-| 
fläche soll eine sekundäre Erwerbung sein. Bei den Normgebissen liegen Mischtype al 
vor, worin eine Verteilung der Funktionen auf verschiedene Teile des Gebisses ge+| 
funden wird (Heterodontie). Der vordere Teil des Gebisses (Fassen der Nahrung} 
behält den primitiven Gebißtypus, der hintere Teil spezialisierte sich (Cestracioniden;l 
Spinaciden, Notidaniden, Anarrhichas, Placodus, Säugetiere, Paratherier [z. B. Trit 
tylodon]). Das Normgebiß der Säugetiere wird „eutherisch‘‘ genannt (extreme Fällel 
bei Nagetieren, wobei der Verf. einen Konflikt der Entwicklung zwischen Ineisivi urch 
übrigen Zähnen sieht, die wahrscheinlich das Ende dieser Formenreihe bedeutet). Ir 
einem zweiten Abschnitt wird das Gebiß als Waffe behandelt. Als Waffe dient esl 
zur Bewältigung der Beute, zur Verteidigung gegen Feinde und beim sexuellen Kampf | 
der Männchen. Viele Gebisse zeigen Kompromisse mit den Aufgaben als Ernährungs+ 
organ und Waffe, bei Fleischfressern überwiegt die Kampfnatur, bei Pflanzenfresserni 
die Ernährungstendenz. Bei Raubtieren (Machairodonten!) dienen die langen Eck:| 
 zähne als Waffen; bei Elephantiden wurde der mittlere Schneidezahn zu Stoßzahn|| 
die Backzähne bilden den nutritiven Teil des Gebisses. Der linke Vorderzahn des| 
männlichen Narvals gehört auch hier genannt zu werden, ebenso wie die Giftzähne dex| 
Schlangen. Schließlich wird das Gebiß als Werkzeug behandelt (Zange bei Kletter:| 
tieren, Hauzahn des Walrosses beim Heraufklettern auf das Eis, Netze zerreißen mitl 
dem Gebiß durch Fische, Schnabel beim Nestbau, Gebiß der Nagetiere beim Nagenl 
[Biber], Pfeifen des Murmeltieres, Schnabel der Vögel beim Schreien, Pfeifen, Gesang) | 
Nachdem der Verf. als Material für die Gebißbildung Hornsubstanzen, Knochen undl 
dentinöse Zahnbildungen genannt hat, verspricht er in einer späteren Mitteilung au | 
die Histologie der Zahngebilde näher einzugehen. M. W. Woerdeman (Amsterdam). | 

Gnadeberg, Wolfgang: Untersuchungen über den Bau der Placoidschuppen deı| 
Selachier. Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 62, H.3, 8.473—500. 19%. | 

Durch erneute Untersuchung wird die alte Streitfrage zu entscheiden gesucht!| 
ob auch in den den Zähnen der höheren Wirbeltiere homologen Placoidschuppen dei} 
Selachier Schmelz, Dentin und Zement vorhanden sind. Untersuchte Spezies: Scylliunt | 
stellare, Hexanchus griseus, Mustelus vulgaris, Acanthias vulgaris, Carcharias, Pristi:| 
urus lastmani, Cestracion und Squalus squatina. Nach Schilderung der bisherigen! 
Ansichten und Darstellung der Untersuchungsmethode (Paraffinschnitte und Schliffe! 


\ 


| 
| 


— 695° — 


werden zunächst die makroskopischen Verhältnisse der Hautzähne bei den unter- 
suchten Arten beschrieben. Dann folgt eine genaue, durch eine Reihe von Textfiguren 
unterstützte Beschreibung des histologischen Aufbaues der Placoidschuppe, der ins- 
besondere die Befunde bei Scyllium stellare zugrunde gelegt sind. Verf. kommt zu 
dem Ergebnis, daß die Schuppe aus Schmelz, Dentin und Zement besteht; die Basal- 
platte aus Zement, Dentin und der ‚‚intermediären Schicht“, die man nach ihrer Genese 
sowohl zum Zement als auch zum Dentin rechnen kann. Ferner werden die beim 
Wachstum der Schuppe beobachteten Veränderungen beschrieben. — Ein Schuppen- 
wechsel findet nicht statt. Voss (Leipzig). 

Thomasset, J.-J.: Sur la prösenee de cellules dans la dentine de quelques elasmo- 
branches. (Über das Vorkommen von Zellen im Dentin gewisser Elasmobranchier.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 26, $. 1644 
bis 1647. 1926. 

Bei Lamniden, Charchariiden und Squaliden finden sich in den peripheren An- 
teilen des Dentins nahe den Zahnspitzen und -schneiden Hohlräume, welche nach 
ihrer Form und Größe von in das Zahnbein eingeschlossenen Odontoblasten her- 
rühren müssen. Da nur trockene Zähne untersucht wurden, konnte der Protoplasma- 
körper selbst nicht festgestellt werden. Odontoblasten im Dentin fanden sich bei 
recenten und fossilen Formen (Lamna, Charcharodon Rondeleti, Corax, Galcocerdo, 
Hemipristis, Carcharias, Sphyrna und Acanthias), bei manchen fehlten sie. Besonders 
zahlreich sind sie in Zähnen, welche stark ausgesprochene Spitzen oder Schneiden 
besitzen, vorhanden. Es ist daher anzunehmen, daß der Einschluß der Odontoblasten 
in das Dentin durch das starke Wachstum desselben im Bereich der Spitzen und 
Schneiden begründet ist. Das Vorkommen von Odontoblasten in den äußeren Dentin- 
schichten bei den Lamniden läßt die strittige Frage, ob es sich hier um Dentin oder 
Schmelz handelt, im ersteren Sinne beantworten. Bei den Charchariiden und auch 
Squaliden hat diese äußere Zone den Charakter von Schmelz, doch weist das Vorhanden- 
sein von Odontoblasten hier auf den gemischten Ursprung dieses Schmelzes hin. 

Josef Lehner (Wien). 

Murphey, H. S., W. A. Aitken and 6. W. MeNutt: Topography of the abdominal 
viscera of the ox. (Topographie der Baucheingeweide beim Rinde.) (Dep. of veterin. 
anat., Iowa state coll., Ames, Iowa.) Journ. of the Americ. veterin. med. assoc. Bd. 68, 
Nr. 6, 8. 717—740. 1926. 

Untersuchungen seit 1911; 79 Fälle: 51 Kühe, 6 2 Jungrinder unterhalb des 
Zuchtverwendungsalters, 4 Bullen im Zuchtalter, 5 Stiere, 13 $ Kälber. Konservierung 
durch Gefäßfüllung mit Formalin bei normaler Körperstellung. Schichtweise präpara- 
torische Aufdeckung; von jedem Falle wurden genaue Aufzeichnungen gefertigt; aus 
der Summe dieser Statistik werden die gefundenen üblichen Variationen bez. Situs 
und Topographie der Baucheingeweide mitgeteilt. Beigefügt sind 13 Photos von 
2 Tieren, welche die beiden gewöhnlichsten Variationsformen zeigen. Auf Grund des 
relativ großen Materials wurde eine Reihe von Situsverhältnissen angetroffen, die in 
mancher Hinsicht wesentlich von der (auch in Deutschland) bisher üblichen Darstellung 
abweichen. Die Ergebnisse zeigen vor allem, daß manche für physiologische und 
klinische Untersuchungen wichtigen Organe in der Bauchhöhle des Rindes nicht als 
in stets derselben Lage befindlich — sozusagen „anatomisch fixiert“ — betrachtet 
werden dürfen, sondern daß als normale Variation bedeutungsvolle Verschiebungen 
des Pansens eintreten können, wodurch sekundär auch wichtige Lageveränderungen 
anderer gleitender Organe — vor allem des Dünndarmes — bedingt werden. Ref. 
empfiehlt besonders etwaigen Bearbeitern des zur Zeit erneut aktuellen Wiederkäu- 
problems Einsicht in die Originalarbeit. Im allgemeinen füllt der Pansen fast die ganze 
linke Bauchhöhlenhälfte aus und reicht dann nur wenig über die Medianebene nach 
rechts; häufig jedoch kann auch der ventrale Pansensack in der rechten Bauchhöhlen- 
hälfte sich befinden, wobei er in extremen Fällen die ganze rechte Flankengegend be- 
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setzt. Dieser rechtsseitigen Lagerung paßt sich der Darmsitus insofern an, als eine 
Verschiebung des beweglichen Teiles der Darmmasse um die hintere Fläche des Panseng|) 
stattfindet, womit der sonst vom ventralen Pansensack eingenommene ventrale Teill 
der linken Bauchhöhlenhälfte nunmehr von Darmschlingen ausgefüllt wird (!). Dasl 
Reticulum kann trotz seiner im allgemeinen ziemlich konstanten Lage Verschiebungen! 
verschiedener Art gegenüber der Medianebene eingehen. Der Omasus ist in seinem) 
Situs recht konstant, variiert jedoch in Form und Richtung. Der Abomasus wurde|] 
immer auf dem Boden der Bauchhöhle gefunden; die ihm benachbarten Organei| 
variieren (je mit der durch Pansenverschiebung bedingten Lageveränderung in des|] 
Bauchhöhle). Jejunum und Ileum zeigen infolge ihrer Verschieblichkeit eine sehıl 
variable Lage, auch das Caecum variiert. Die linke Niere zeigt eine jeweils verschiedenef) 
Lagerung im Einklang mit der Füllung des Pansens. Auch auf den Situs der übrige all 
Organe ist sehr genau eingegangen, doch zeigen sich hier weniger Abweichungen vor! 
den früheren Angaben. Die Rechtslagerung des ventralen Pansensackes und diel 
Linkslage des Dünndarmes wird vor allem bei gravid gewesenen Kühen angetroffen} 
es muß daher angenommen werden, daß die Trächtigkeit derjenige Faktor ist, dem 


diese besondere Lage der vorgenannten Organe veranlaßt. Drahn (Berlin). | 
| 


Moody, Robert Orton, W. Edward Chamberlain and Roseoe G. van Nuys: Viscera) | 


univ. of California, St. Francisco.) Americ. journ. of anat. Bd. 37, Nr. 2, 8. 27 
bis 288. 1926. I 

Die Autoren kritisieren die Situsbilder und Beschreibungen vieler anatomischen] 
Lehrbücher, da sie auf Grund von Studien an solchen Leichen gemacht wurden, welche i N N 
liegender Stellung fixiert und präpariert wurden. Insbesondere die Baucheingeweide ! 
erleiden durch Wechsel der Stellung (liegend oder stehend) starke Veränderungen ir! 
Form und Topik, wie es die Autoren durch Röntgenuntersuchungen an gesunden Leuterf' 
nachweisen. Sie bringen Umrißzeichnungen von 6 Fällen sowohl liegend wie stehendll 
welche deutlich die Formveränderung zwischen Liegen und Stand und ebenso die| 
starke Verschiebung relativ zum Skelett von Magen und Colon transversum zeigen)f 
Ferner bringen sie statistisch gesammelte Angaben über 200—300 Männer und Frauenif 
nach Geschlechtern getrennt, über die Lage von Magen, Leber, Kolon, Coecum und 
Pylorus mit den Unterschieden, welche die Stellungsänderung bewirkt. Da der Körpeı 
des Menschen von den Anatomen gewöhnlich im aufrechten Stand als der Grundif 
stellung beschrieben wird, sollten sich auch die topographischen Angaben und die| 
Beschreibung der Form der Baucheingeweide auf diese Stellung beziehen. Die Autoren! 
halten es für erforderlich, daß jedes anatomische Lehrinstitut über eine entsprechendedl 


Röntgeneinrichtung verfügt. Wirtinger (Wien). 
Gefäßsystem, Leibeshöhlen, biutbildende Organe. 


Trautmann, Alfred: Die Lymphknoten (Lymphonodi) von Sus serofa, insbesondere 
deren Lymphstrom-, Färbungs- und Rückbildungsverhältnisse. Zeitschr. f. d. ges] 
Anat., Abt.1: Zeitschr. £. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 78, H.5/6, 8.733 bis} 
755. 1926. | 

Mit Bezug auf die bekannte Tatsache, daß die Lymphknoten des Schweines nicht 
in das übliche Schema hineinpassen, wurden von 12 Tieren, die Lnn. bronchiales; 
mediastinalis, hepatici, renales, mesenteriales, iliaci int., retropharyngeales, mandi- 
bulares, cervicales superfic. dors., poplitei, subiliaci, inguinales superfic. untersucht 
ferner von weiteren 9 Schweinen die allerverschiedensten Lymphknoten; Alter der 
gleich gut genährten Tiere 7—9 Monate. — Hilusbildungen sind beim Schwein außer- 
ordentlich selten, Ein- und Austritt der Blutgefäße ist makroskopisch nicht durch 
besonderes Verhalten der Oberfläche des Lk. gekennzeichnet. In der Regel ist an 
einer Stelle des Einzelknotens das sonst dünne Kapselbindegewebe zu einer Binde- 
gewebsplatte verdickt, in der sich stets Durchschnitte von Blut- und Lymphgefäßen 
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finden und von wo aus nach allen Richtungen Trabekel abzweigen. Im mikroskopischen 
Bilde wechselt je nach der Schnittführung das Aussehen des Stützgerüstes hinsichtlich 
Menge und Verteilung seines Gewebes ganz außerordentlich; das ganze Trabekel- 
system enthält reichlich glatte Muskelfasern. Septum und Trabekel sind im wesent- 
lichen Träger der größeren Blutgefäße, aber auch die zuführenden Lymphgefäße 
treten durch sie in den Knoten und verlaufen zunächst in ihnen. Eine Rindensubstanz, 
in der das Iymphatische Gewebe Knoten bildet, und eine Marksubstanz, in der das 
lymphoide Gewebe zu anastomosierenden Strängen geformt ist, ist im Lk. des Schweines 
nicht ausgeprägt. Bezüglich des Lymphweges werden beim Schwein andere Ver- 
hältnisse angetroffen als bei sonstigen Tieren: Vasa aff. treten beim Schwein in Ein- 
oder Mehrzahl dort ein, wo die Bindegewebsplatte peripher von der Kapsel ausgeht. 
Von hier aus ziehen Vasa aff. in der Septumplatte ins Innere und verzweigen sich 
zu weiterem Verlauf in den Trabekeln, sie münden bald darauf in den die Trabekel 
umgebenden Sinus. (Bei verschmolzenen Lk. liegen bezüglich Eintritt der zuführenden 
Gefäße besondere Verhältnisse vor: Die einzelnen Abschnitte eines durch Zusammen- 
schluß mehrerer Einzelknoten entstandenen Lk. bewahren sich in bezug auf weiteren 
Lymphweg noch individuelle Selbständigkeit dann, wenn das verschmolzene Kapsel- 
bindegewebe eine direkte Verbindung benachbarter Parenchymteile noch verhindert.) 
Aus dem Randsinus treten an zahlreichen Stellen der Oberfläche (mit Ausnahme der 
Plattenbasis) des Lk. die Vasa eff. heraus, die wesentlich enger sind als die Vasa aff. 
— Höchst merkwürdig und vielfach wiederkehrend beim Schwein ist die Ausbildung 
von Fettzellen; es handelt sich um Umwandlung des Parenchyms in Fettgewebe. 
Es gibt Lk., wo keimzentrenhaltiges Iymphoides Gewebe überhaupt nicht mehr 
nachweisbar ist, da es durch Fettgewebe verdrängt bzw. ersetzt wurde; z. B. war es 
in 2 Fällen nicht möglich, die Lnn. poplitei aufzufinden. Die Fettzellen entstehen in 
Übereinstimmung mit früheren Autoren aus den Reticulumzellen und scheinen sich 
in besonderem Maße in den sog. Fleischlymphknoten auszubilden; die Umwandlung 
läßt sich — fortschreitend von der Peripherie nach dem Zentrum — deutlich verfolgen; 
sie ist nicht nur beim & zu treffen, sondern kann sich bei allen ($, ©, kastr.) er- 
wachsenen Individuen ausbilden; sicher bildet sich mit der Alterszunahme Lymph- 
knotengewebe zurück. Nach Ansicht des Verf. ist es zweifelhaft, ob es sich bezüglich 
Fettumwandlung um einen pathologischen oder physiologischen Prozeß handelt; 
allerdings wird durch starke Fettausbildung der Lymphstrom behindert, sogar bis 
zur fast vollständigen Unterbindung der Lymphzirkulation. — Die Untersuchung der 
beim Schwein häufig zu findenden rotgefärbten Lk. ergab, daß fast ausnahmslos für 
die Verfärbung die in kleinerer oder größerer Menge außerhalb der Blutbahn be- 
findlichen Blutbestandteile verantwortlich zu machen sind. (Vermutung, daß letztere 
von Extravasaten in der Nachbarschaft herrühren, die beim Schwein infolge der durch 
den steten Fettansatz bedingten dauernden Gefäßumbildung veranlaßt wird.) Aller- 
dings kann Rotfärbung auch bedingt sein durch starke Füllung der innerhalb des 
Lk. gelegenen Gefäße. Ferner wird angenommen, daß die in den Keimzentren und 
deren nächster Umgebung sich findenden roten Blutkörperchen direkt aus der Blut- 
bahn ausgetreten sind. Den Namen „rote Lymphknoten‘ sollte man fallen lassen 
und nur unterscheiden zwischen Lymphknoten (Lymphonodus) und Blutlymph- 
knoten (Hämolymphonodi); wirkliche Blutlymphknoten gibt es beim Schwein höchst- 
wahrscheinlich nicht. Drahn (Berlin). 


Nervensystem, Zentren. 


Young, Arthur W.: The eomparative anatomy of the septum pellueidum. (Die 
vergleichende Anatomie des Septum pellucidum.) (Central inst. f. brainresearch, 
Amsterdam.) Psychiatr. en neurol. bladen Jg. 1926, Nr. 4/5, 8. 203—234. 1926. 

Bei jenen niedersten Vertebraten, bei denen ein Septum pell. überhaupt vorkommt, 
bildet es einen dünnen Zellstreifen zwischen dem Nucl, praeopticus und dem N. olfac- 
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torius dors. Bei den Haien ist es größer; eine Pars fimbrialis fehlt aber ebenso "| 
Kerneinlagerungen. Aber schon bei den Knochenfischen kann man im S. p. ein 
N. medianus und eine Pars commissuralis, supracommissuralis und intermedia at 
einander halten. Die Zellen des mit dem Paleostriatum in Beziehungen stehendi 
N. medianus liegen längsseits des unpaaren Septumventrikels. Er ist vom N. olf. do! 
und dem Pallium durch den $ulc. limitans telene. und die Zona limit. medialis getreni| 
Bei den Amphibien ist das 8. p. bisweilen dicker als die seitliche Ventrikelwanf 
es enthält einen N. medialis und lateralis septi, die beide zum Aufbau der Pars til 
brialis septi beitragen; sie reichen bis zum For. Monroi. Das in eine Pars praecommi 
suralis, P. fimbrialis und P.commissuralis zerfallende 8. p. der Reptilien enth! 
neben dem N. lateralis und medialis noch einen Zellzuzug aus dem Neostriat 
den Nucl. accumbens septi. Das $. p. der Vögel ist sehr rudimentär und nur in sein 
fimbrialen Anteil ausgebildet. Schon bei den niederen Säugern hingegen besiil 
es außer den bereits genannten Kernen noch einen N. med. septi caudalis, die Fornil 
fasern, das Psalterium und die sekundären Olfactoriusbündel. Bei den höheren Säugs 
ordnungen und den Primaten dehnt es sich dann nach vorne wie nach rückwäi 
weiter aus, ist der Größe des Balkens angemessen sehr lang und mit einem Cavıf 
s.p. versehen. Caudal von der Impressio corp. callosi kann bisweilen noch ein Varg 
scher Divertikel gefunden werden; doch muß das als pathologischer Befund gewer! 
werden. Bei stärkerer interner Hydrocephalie wird der Fornix niedergedrückt, wodurf 
das Septum so angespannt wird, daß es einreißt und eine Kommunikation zwischl 
beiden Seitenventrikeln zuläßt. Dexler (Prag))l 
Ganfini, C.: Partieolaritä di struttura dei villi corioidei di „Platidaetilus m.“ (Eigd 
tümlichkeiten im Bau der Chorioidalzotten von Platidactylus sp.) (Istit. anat., unal 
Sassari.) Studi sassaresi Bd. 4, H. 2, S. 82—92. 1926. I} 
Verf. beschreibt (mit nur einer Abbildung) den histologischen Bau der Chorioidf 
zotten in den Lateralventrikeln des Gehirns einer italienischen Geckoart. Die Adventil 
der Gefäße in den Zotten weist retikulären Bau auf. Das Epithel der Zotten besteht g| 
zylindrischen und keulenförmigen Zellen von 20—22 u größte Länge, ohne Flimmi 
saum, aber mit einer Cuticula. Besonders erwähnt Verf. viele intercelluläre Räume: 
diesem Epithel, welche er nicht für Artefakte hält; mutmaßlich sind diese Räume ı] 
Liquor gefüllt und kommunizieren sie mit dem retikulären Gewebe der angrenzencl 
Gefäßwand; in einzelnen fand er eine plasmaarme, kleinkernige Wanderzelle vor. Nal 
Verf. deuten diese histologischen Strukturen eher auf eine (aus dem Liquor) resork 
rende, als auf eine sezernierende Funktion der Plexus chorioidei hin. | 
P.J.van der Feen jr. (Domburg) 

Berluechi, Carlo: Sullo sviluppo dei eentri nervosi nella serie dei vertebrati. (öl 

die Entwicklung der Nervenzentren in der Wirbeltierreihe.) (Clin. d. malatt. nert| 
ment., univ., Parma.) Riv. sperim. di freniatr., arch. ital. per le malatt. nerv. e mel 
Bd. 49, H.4, 8. 578—614. 1926. 
Berlucchi versucht die vergleichende Anatomie und Embryologie des Ner Hl 
stysems der Physiologie und Pathologie dienstbar zu machen. Er geht dabei aus | 
Überlegungen, die von Monakow zur Aufstellung seiner Diaschisis-Lehre führ 
und die ihn innerhalb der Zentralorgane streng unterscheiden ließen zwischen sl 
corticalen Teilen, die nach Exstirpation oder Läsion der Großhirnrinde vollstän 
zugrunde gehen, und solchen, die nach vorübergehender Störung sich vollkom il 
wieder erholen und dann unabhängig von der Rinde eine autonome Rolle spielen kön | 
und schließlich von den palaeencephalen Gebieten, die auch bei intakter Rinde a 
autonome Tätigkeit entfalten. B. läßt von diesem Standpunkte aus die Vertebra 1 
reihe von Amphioxus bis zum Menschen Revue passieren und trennt überall die | 
Neopallium ausgehenden Modifikationen innerhalb der einzelnen Abschnitte von ı 
ursprünglichen Strukturen ab. Es braucht wohl nicht hervorgehoben zu werd! 
daß er dabei vielfach auf den Pfaden wandelt, die Edinger durch seine Trennt| 


! 
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palaeencephaler und neencephaler Gebiete, sowie durch seinen Hinweis auf den Einfluß 
der letzteren auf Bau und Funktion der ersteren geschaffen hat. B. unterscheidet 
unter den Vertebraten 1. solche, die noch kein Zentrum besitzen, das dem Rückenmark 
übergeordnet ist (Amphioxus); 2, Tiere, bei denen oberhalb des Rückenmarks Koor- 
dinationszentren im Rhombencephalon, Mesencephalon und Diencephalon bestehen 
(Fische); 3. Tiere, bei denen sich den genannten Koordinationszentren auch solche 
im Telencephalon zugesellen, die aber keine übergeordnete Stellung einnehmen (Amphi- 
bien, Reptilien); 4. Tiere, bei denen innerhalb der telencephalischen Zentren das Stria- 
tum eine überragende Rolle spielt (Vögel) und schließlich 5. die Tiere, bei denen sich 
oberhalb des Striatum das Pallium zu einem Koordinationszentrum entwickelt, das 
alle übrigen beherrscht. Über die Funktion der einzelnen Abschnitte des Zentral- 
organs folgt B. im großen ganzen den zur Zeit gangbaren Hypothesen, insbesondere 
den für die Tätigkeit des Kleinhirns, des dorsalen Zwischenhirns, des Hypothalamus 
und des Striatum + Pallidum nebst Substantia nigra und Corpus Luys angenommenen. 
Wallenberg (Danzig)., 
Anthony, R., and J. Botez: Contribution ä P’&tude du döveloppement du cerveau 
de P’ours brun (Ursus aretos L.). (Zur Hirnentwicklung des braunen Bären.) (Museum 
nat. d’histoire naturelle, Paris.) Journ. of anat. Bd. 60, Nr. 4, 8. 449-459. 1926. 
Anatomische Studie über die Entwicklung des corticalen Furchenbildes des braunen 
Bären nach makroskopischen Befunden aus der Betrachtung der Gehirne eines neu- 
geborenen, zweier sehr junger und eines erwachsenen Exemplars. Es ergaben sich keine 
besonderen Unterschiede gegenüber dem Furchenplane anderer Fleischfresser. Dezler. 


_  Rawitz, Bernhard: Zur Kenntnis der Architektonik der Großhirnrinde des Menschen 
und einiger Säugetiere. II. Die Hirnrinde von Orang, Rhesus, Lemur, Kaninchen und 
Hund. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 79, 
H.1/2, S. 198—227. 1926. 

Von den Gehirnen der genannten Tiere wurden je drei kleine Stücke aus einander ent- 
sprechenden Stellen untersucht und jedes genau beschrieben. Verf. findet fast überall einen 
großen „Zellwirrwarr‘‘ und betont, daß die Hirnrinde nirgends ein Schema zeigt, daß sie nicht 
nur bei den verschiedenen Spezies, sondern auch in den verschiedenen Gegenden derselben 
Spezies und auch in den verschiedenen Windungen derselben Gegend völlig abweichenden Bau 
besitzt. Offenbar glaubt er hier überall Neuland zu entdecken, und so kann es nicht aus- 
bleiben, daß er noch vieles ‚merkwürdig‘ und „nicht verständlich‘ findet, worüber er in der 
einschlägigen Literatur Aufklärung gefunden hätte. Wie sehr die Ergebnisse der cytoarchitek- 
tonischen Forschung dem Verf. unbekannt geblieben sind, hat Bielschowsky in seinem Referat 
des ersten Teils dieser Arbeit schon hervorgehoben (I. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. 
Pharmakol. 36, 82). Hallervorden (Landsberg a. W.)., 

Herzog, Ernst: Beitrag zur normalen und pathologischen Histologie des Sympathi- 
eus. (Pathol. Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 105, 
H.1/2, 8.1-41. 1926. 

Untersuchungen der verschiedenen Sympathicusganglien mit der Bielschowsky- 
Großschen Silbermethode. Im normalen Silberpräparat sind die Ganglienzellen beim 
Neugeborenen klein mit sehr chromatinreichen Kernen, mehreren noch nicht sonderlich 
differenzierten Fortsätzen und besitzen ein sehr feinmaschiges Fibrillennetz. Bei 
größeren Zellen wird häufig eine Vielkernigkeit bis zu 8 Kernen beobachtet. Im nor- 
malen Silberpräparat beim Erwachsenen sind die großen Zellen in der Mehrzahl, oft 
in Gruppen angeordnet und zeigen eine sehr ausgesprochene Differenzierung ihrer 
Fortsätze. Im Nissl-Präparat wird ein grobscholliges Tigroid normalerweise nicht 
gefunden; das Tigroid ist feinkörnig und in Maschenform angeordnet, häufig auch 
als peripher angeordnetes Randtigroid. An günstigen Quer- und Schrägschnitten der 
Zellfortsätze zeigt sich im Silberpräparat eine wandständige Stellung der Fibrillen, 
so daß den Fortsätzen der Charakter von Hohlzylindern zugesprochen wird, deren 
Wände von Fibrillen gebildet werden. Ohne den Fibrillen ihre leitende Funktion ab- 
zusprechen, glaubt der Verf., ihnen doch eine wesentliche mechanische Bedeutung 
(Stützfunktion). für die Zellen und ihre Fortsätze zusprechen zu müssen. In den 
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Ganglien werden neben den bekannten Endigungen an den Ganglienzellen noch ösjl 
förmige Endigungen zwischen den Zellen beschrieben; Die im Silberpräparat ai 
tretenden spindelförmigen Verbreiterungen und Exkrescenzen der Nervenfasern wer 1 
als durchaus normaler Befund gedeutet. Bei einer größeren Anzahl akuter und chi 
nischer Krankheiten werden dann systematisch einzelne Grenzstrangganglien, mei 
Ggl. cervicale und Ggl. coeliacum untersucht. Die dabei auftretenden Veränderung| 


sind durch zahlreiche Abbildungen sehr instruktiv wiedergegeben. Es findet si 


häufig starke Pigmentierung (Verfettung) der Zellen, Auseinanderdrängen des Ne | 
fibrillennetzes, wobei der Kern an den Rand gedrängt wird, Verklumpung der Fibrilf 
und schließlich granulärer Zerfall des Neurofibrillengerüstes und Zerfall des 
Im Nissl-Präparat entsprechende Veränderungen. An der Zellkapsel findet sich mi 
unter eine starke Verdickung. Wahre Neuronophagie wird ganz selten beobacht 
An den Fortsätzen und Nervenfasern finden sich Verbreiterungen und starke Quellu | 
Bei einem Fall von Paralysis agitans werden Zell- und Fortsatzveränderungen | 
funden, die dem als Corpora amylacea bezeichneten Befund des Zentralnervensystel 
entsprechen. Im Verlauf von Nervenfasern treten außerdem noch von den Fibrilf 
ausgehende Veränderungen auf, in Form grober Maschenbildung, die als „Git | 
körper‘ bezeichnet werden. Aus den beschriebenen Veränderungen werden nc[ 
keine weiteren Schlüsse auf direkte Beziehung der betreffenden Krankheiten zu 
Sympathicus gezogen. Sie sollen vielmehr in erster Linie dazu dienen, mit der Silk 
methode pathologische Veränderungen der Sympathicuszellen und Fasern als Gruif 
lage für weitere systematische Untersuchungen zur Darstellung zu bringen. Heräl 
Boeke, J.: Quelques remarques sur Pinnervation double (spinale et sympathigf 
des fihres museulaires strices. (Einige Bemerkungen über die doppelte [spinale | 
sympathische] Innervation der quergestreiften Muskelfaser.) Bull. d’histol. Bd.f 
Nr. 4, 8. 102—104. 1926. N 
Verf. verteidigt seine in früheren Veröffentlichungen niedergelegten Anschauung| 
über die doppelte Innervation der quergestreiften Muskelfaser, setzt sich mit neuer] 
Arbeiten del Rio - Hortegas und Cajals auseinander und teilt histologische Beef 
achtungen mit, die das Verhalten der Nerven nach Durchschneidung der motorischt 
Muskelnerven betreffen. Quast (Bonn)I 
Sinnesorgane. | 
Heikertinger, Franz: Über den Fühler von Mimeeiton und seine Anpassung. 
Anfrage an E. Wasmann. Zool. Anz. Bd. 68, H.1/2, 8. 17—24. 1926. | 
Nach Wasmann (vgl. Ber. Physiol. 36, 39) stellt die ecitophile Staphylinidif 


Heikertinger, der durch seine Untersuchungen über die Mimikry bekannte Wieil 
Forscher, hat auf diese Angaben Wasmanns hin die Gattung Mimeciton genail 
untersucht und dabei festgestellt, daß der Fühler von M. pulex nicht 10 sondern!| 
Glieder besitzt, während M. Zikani nach Wasmann nur 10 Fühlerglieder, dal 
das letzte zum Ausgleich doppelt so lang als die vorhergehenden hat. Weiterhin || 
das letzte Fühlerglied von M. pulex kurz, und zwar ebenso kurz, aber schmäler || 
das vorletzte, und hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem langen letzten Fühl | 
glied der Ameise. Dieser kardinale Unterschied in der Zahl der Fühlerglieder, 

wohl stets als hinreichend für die Aufstellung einer neuen Gattung aufzufassen | 
hat Wasmann lediglich in einer Fußnote erwähnt, ohne ausdrücklich darauf hl 
zuweisen, daß M. Zikani mit einem 10gliedrigen Fühler die Gattungsdiagnose | 
stoße, und daß die Fühlergliederzahl das auffälligste Arttrennungsmerkmal von | 
puiex sei. Ein Zählungsfehler scheint ausgeschlossen, da auch das Wasmannse| 
Bild tatsächlich nur 10 Fühlerglieder zeigt. H. richtet daher an Wasmann eine Rei 
von Fragen, deren Beantwortung über die tatsächlichen Verhältnisse Auskunft geben sı| 
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Besitzt doch die Richtigstellung dieser Frage für die Auffassung des Mimikryproblems 
‚eine sehr große Bedeutung. In einer Fußnote wird noch kurz aufeine weitere Unrichtigkeit 
in der Wasmannschen Beschreibung der Gattung Mimeciton hingewiesen. Nach 
letzterem besitzt Mimeciton keine Netzaugen, sondern an ihrer Stelle je eine winzige, 
punktförmige Ocelle, welche derjenigen des Wirtes gleicht, aber weiter nach vorn 
bis in die Fühlergrube hineingerückt ist. Dies sei das einzige Beispiel in der Ordnung 
der Coleopteren, daß die Netzaugen durch einfache Augen ersetzt sind. Nach dem 
Verf. handelt es sich hier jedoch um einen Beobachtungsfehler. In Wirklichkeit ist 
Mimeciton völlig blind und besitzt keine Spur von Netzaugen oder Ocellen. Das 
von Wasmann beschriebene Gebilde ist lediglich eine sehr kleine, körnchenförmige 
Erhabenheit, die sich indes von den übrigen Skulpturen der Kopfkapsel nicht unter- 
scheidet. Eidmann (München). 

Dabelow: Beiträge zur phylogenetischen und ontogenetischen Entwicklung des 
Seleralringes der Sauropsiden. (35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 14. bis 
17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 95—102. 1926. 

Der bei den „Sauropsiden‘‘ mit Ausnahme der Plesiosaurier, Ophidier und Kroko- 
dilier (und anderer!) nachweisbare Scleralring zeigt weitaus vorwiegend 14 Stücke, 
eine Konstanz, die auf hohes Alter weist. Ihr Ursprung erscheint dunkel; es könnte 
sich jedenfalls um eingewanderte Teile handeln, wie im Mittelohr. Rückblickend finden 
wir sie auch bei Stegocephalen; unter den Crossopterygiern ist er nur bei Undina 
acutidens bekannt. Dagegen ist unter den ‚„‚Ganoiden‘ häufig ein ähnlicher Ring 
periorbital entwickelt, ebenso bei fossilen Dipnoörn; durch „Überwandern‘ desselben 
in die Sclera soll der für Tetrapoden typische Zustand sich herleiten. Da die Cornea 
bei Wassertieren sehr flach ist, alle Hautschichten sich bis zu ihr fortsetzen, und bei 
Acipenser Deckknochen in der Conjunctiva „quasi auf halbem Wege stecken geblieben“ 
sind, scheint das vorstellbar. Auch der dichte Anschluß des Ringes an den Orbital- 
rand bei den meisten Stegocephalen spricht für eine „konjunktivale Zwischenstufe‘“. 
Als „Gebilde, die bei Fischen im Bereiche der periorbitalen Deckknochen liegend, sich 
bei Sauropsiden im Bereich des Scleralringes in entsprechender Zahl und Anordnung 
wiederfinden‘, ‚kommen die Epithelsinnesorgane der Seitenlinie im Gebiete des 
Auges in Betracht“, die z. B. bei Ceradodus (Semon) eine fast ringförmige, peri- 
orbitale Anordnung zeigen; ähnlich bei Epierium (Sarasin). Ihnen sollen die „merk- 
würdigen Epithelpapillen‘, die bei Sauropsiden embryonal allgemein über der Stelle 
der späteren Scleralplatten auftreten, homolog sein. Sie fehlen als solche den Fischen 
durchaus (Nussbaum) und sind Produkte der tieferen Epithelschichten mit höchstens 
geringfügiger Beteiligung des Mesoderms, die vor den Federn (und Schuppen?!) er- 
scheinen. Sie rücken durch Absterben der äußeren Epithellagen an die Oberfläche, 
sterben später ab und werden nach außen gestoßen, wie die Epithelsinnesorgane der 
Amphibien bei der Metamorphose (Maurer). (Eine Nervenversorgung ist nicht fest- 
gestellt. Der feinere Bau bietet; keine bestimmten Anhaltspunkte dafür, hier rudi- 
mentäre Sinnesorgane zu sehen. Es handelt sich eben um Epidermispapillen, die für 
„Sauropsiden“ im engeren Sinn [nämlich Diapsiden] urtypisch sind, phylogenetisch 
älter [nämlich systematisch genereller!] als die Federn, vielleicht auch als manche 
heutige Form der Hornschilder oder Schuppen; sie sind den Scleraplatten allerdings 
wohl ursprünglich aufgesetzt. Mit den Augenorganen des Seitenliniensystems können 
sie nichts zu tun haben; diese liegen durchaus außerhalb des Lidrandes, wie der Bau 
der Stegocephalen und die heutige Amphibienentwicklung sehr deutlich zeigen. Ref.). 


Harn- und Geschlechtsorgane. Adolf Naef (Neapel). 
Fincher, M. G., and W.L. Williams: Arrested development of the muellerian duets 

associated with inbreeding. (Gehemmte Entwicklung der Müllerschen Gänge bei In- 

zucht.) (Dep. of med. a. ambulat. clin., N. Y. state veterin. coll., Cornell univ., Ithaca.) 


Cornell veterin. Bd. 16, Nr. 1, S. 1—19. 1926. 
Die Beobachtung der unvollständigen Ausbildung der Müllerschen Gänge wurde 
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bei einer reinrassigen Herde Holsteiner Viehs von ca. ‘80 kürzlich zusammengestellil 
Weibchen und 1 Stiere gemacht, der im Alter von 7 Monaten dazugekauft wu 
und dessen Mutter nach ihm noch 5 mal kalbte; er selbst zeigte klinisch keine Abnort} 
täten, wurde aber nicht seziert; er deckte die weiblichen Tiere erfolgreich und hal 
gut gewachsene, lebenskräftige Nachkommenschaft mit anatomisch gesunden Gel 
talien: Die Stierkälber wurden zur Zucht verkauft und keines als steril zurückgegeb{ 
Die weiblichen Kälber wurden bis zur Geschlechtsreife in der Herde behalten 
durch ihren Vater gedeckt. Diese Nachkommenschaft war genügend zahlreich und 0 | 
qualitative Fehler, bis auf ein steriles Stierkalb. Und die Incestzucht konnte noch weil 
getrieben werden, bis die älteren Färsen abermals fortpflanzungsfähig geworden war | 
einzelne wurden tragend. Bei zweien dieser Nachkommenschaft zeigten sich jetzt al 
Deformitäten an den Derivaten der Müllerschen Gänge, und zwar an jexl 
Abschnitten, die den Hauptteil des Uterus lieferten. Eierstock, Tube und Uterusho | 
spitzen waren normal und funktionierten, sobald die Geschlechtsreife eingetreten 
(Brunst und Ovulation); im Uterus aber fanden sich Strecken mit Verlust des Lumeı 
teilweise zeigten sich auch die Müllerschen Gänge nicht verwachsen; auch die Vag; 
zeigte Abnormitäten und konnte gelegentlich fehlen. In 7 von den 13 am stärksif 
verbildeten Fällen war die Vagina mehr oder weniger normal. Von den 25 Nachkomm 


stark, daß die Tiere als steril betrachtet werden konnten; 2 Fälle (13%) waren mangl! 
haft fruchtbar und 7 (30,5%) annähernd normal. Sie alle stammten von 18 Mate | 
tieren ab. Bei diesen Versuchen zeigte sich, daß keines der männlichen Nachkomn 
irgendeinen genitalen Defekt aufwies. Die Tendenz zur Verbildung beschränkte st 
auf die Müllerschen Gänge der weiblichen Tiere. Im allgemeinen sind die Defortf 
täten nicht vererbbar ; immerhin ist in New York ein monorchidischer Widder bekanif 
eworden, dessen Nachkommenschaft in 75%, mit dem gleichen Mangel behaftet wi 
Ähnliches gilt auch von der Serotalhernie des Schweines. Die geschilderte Mißbilduf 
hat mit der bekannten „Zwickenbildung‘‘ bei Zwillingskälbern auch anatomisch nie 
zu tun, denn ihre Ovarien fanden sich stets normal. Otto Zietzschmann (Hannover).° 
Mossman, Harland W.: The rabbit placenta and the problem of placental transmissill 
(Die Kaninchenplacenta und das Problem der placentaren Übermittelung.) (Zool. abo 
uni. of Wisconsin, Madison.) Americ. journ. of anat. Bd. 37, Nr. 3, 8. 433—497. 1% 
Eine Übermittelung von Gegenkörpern von Mutter auf Kind findet bei Kanine | 
und Mensch durch die Placenta statt, bei Schaf, Ziege und Rind nicht, was Guy] 
und Smith auf die Art der Placenta, ob deziduat oder indeziduat, zurückführt 
Bei der Kaninchenplacenta sucht Verf. die morphologischen Bedingungen für | 
Übertritt festzustellen, wobei vor allem die Gefäße berücksichtigt werden. Die El 
wicklung des mütterlichen und fetalen Blutkreislaufes wird an Placenten von 8—28 {| 
gen ausführlich dargestellt. Die voll ausgebildete Placenta von 22 Tagen zeigt folgen] 
Verhältnisse. Die mütterlichen Arterien gelangen vom Mesometrium her bis unf 
die innere Oberfläche der Placenta, wo sie die trophoblastischen Oberflächensiı] 
bilden. Das Vorhandensein von ‚Tubes cavemeux interlobulaires“ (Duval) wi 
geleugnet. Von den Oberflächensinus gehen die trophoblastischen Tubuli (affere} 
Tuben nach Duval sind nur manchmal gut entwickelt) aus, welche das Blut in ef 
gegengesetzter Richtung gegen die Uteruswand zu zurückleiten und sich in den e 


i 
renten Tuben zu größeren Gefäßen vereinigen. Sie führen das Blut in die venöll 
Sinus ab, welche in dem Unterbau gelegen sind. Die fetalen Arterien dringen in || 
Placenta ein, lösen sich an der Basis in Capillaren auf, die in der Richtung gegen || 
Uterushöhle zu an den mütterlichen Tubuli vorbeifließen, also die entgegengesetil 
Stromrichtung wie diese besitzen. Beide Stromgebiete berühren sich hier fast 1} 
lang und haben genügend Zeit zum Gasaustausch. Die entgegengesetzte Stral 
richtung erlaubt ein Maximum des Gasaustausches. Die trennenden Schichten schen 
den in diesem Abschnitt allmählich, so daß, wieDuval und Chipmann bereits £«| 
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gestellt haben, das Endothel der fetalen Gefäße stellenweise in Berührung mit dem 
mütterlichen Blut kommt. Verf. möchte daher Grossers Schema um eine Form er- 
weitern: die hämoendotheliale Placenta, wozu das Kaninchen, wahrscheinlich das 
Meerschwein, die Ratte und die meisten Nager gehören. Weiter wendet Verf. den 
Leukocyten besondere Aufmerksamkeit zu. Eine Überwanderung von Mutter auf 
Kind und damit eine Überwanderung von Antikörpern auf diesem Wege konnte nicht 
konstatiert werden, ist auch, falls beide gesund sind, nicht wahrscheinlich. Auffallend 
ist ein Wechsel der Leukocytenart in der letzten Zeit der Gravidität innerhalb der 
mütterlichen Blutgefäße. Überwiegen am 26. Tag die polymorphkernigen, so sind 
am 28. fast nur noch mononucleäre vorhanden. Verf. erscheint es nicht unwahrschein- 
lich, daß dies wie bei einer chronisch werdenden Entzündung mit einem Wechsel in 
der chemischen Reaktion des Gewebes nach der Säureseite in Verbindung stehen könnte, 
der hier durch Anhäufung von CO, bedingt wäre, was wiederum auf die kurz vor 
Beendigung der Gravidität auftretende recht erhebliche Einengung der mütterlichen 
Blutgefäße durch Fibrin zurückzuführen wäre. Andresen (Breslau). 

Shaw, Wilfred: The interstitial cells of the human ovary. (Die interstitiellen 
Zellen des menschlichen Eierstocks.) (St. Bartholomews hosp., London.) Journ. of 
obstetr. a. gynaecol. of the Brit. Empire Bd. 33, Nr. 2, 8. 183—193. 1926. 

Zur Darstellung der interstitiellen Zellen und zur Klarlegung ihrer Beziehungen 
zu den atretischen Follikeln eignen sich am besten Gefrierschnitte und die Fettfarb- 
stoffe Scharlachrot, Sudan III und Nilblausulfat. Sie stellen große, epitheloide und 
polyedrische Zellen mit runden Kernen dar, deren Protoplasma infolge der hier ab- 
gelagerten Lipoide eine gelblich braune Farbe aufweist. In allen untersuchten Fällen 
ließen sich nun enge Beziehungen sowohl zu den atretischen Follikeln, als auch zu den 
mannigfaltigen Hyalinkörpern, welche von diesen abstammen, nachweisen. ' Bei ihrer 
Atresie atrophieren die Granulosazellen, eine Lage hyalinen Materials wird zwischen 
der Granulosa und den Schichten der Theka interna abgelagert, deren Zellen sich nach 
außen hin zwischen den anliegenden Stromazellen vermehren. Von solchen Theka 
interna-Zellen nehmen nun die interstitiellen Zellen ihren Ursprung; denn es ließen 
sich in keinem Falle solche Zellen ausfindig machen, welche nicht zu degenerierenden 
Follikeln in Beziehung gesetzt werden konnten. Ebenfalls läßt sich ein Hervorgehen 
von interstitiellen Zellen aus dem Corpus luteum in solchen späteren Stadien nach- 
weisen, wenn es einen hyalinen Körper mit peripheren vakuolisierten Zellen darstellt. 
An letzteren lassen sich zwei Zelltypen, nämlich nach innen zu vakuolenhaltige und 
nach außen hin pigmentierte Zellen, welche in jeder Hinsicht mit den interstitiellen 
Fällen der atretischen Follikel übereinstimmen, unterscheiden. Selbige bleiben auch 
an der Peripherie der Corpora albicantia bestehen, so daß auch hier eine geringe An- 
zahl interstitieller Zellen länger erhalten bleibt. Genannte Zellformen ließen sich nun 
von der 32. Woche des intrauterinen Lebens an feststellen, wenn sie auch bis zur Ge- 
burt nur spärlich auftreten und lipoidarm erscheinen. Während der extrauterinen 
Periode nimmt ihre Zahl zu und erreicht mit der Geschlechtsreife ihren Höhepunkt. 
Nach der Menopause werden keine interstitiellen Zellen mehr produziert, und in senilen 
Ovarien fehlen sie ganz. Wenn nun auch diese Zellelemente von degenerierenden 
Follikeln und vom degenerierenden Corpus luteum ihre Entstehung aehmen, so folgt 
daraus doch nicht, daß ihnen keinerlei Funktion obliegt. Ihre Gestalt, ihr reich pig- 
mentiertes Protoplasma, die eigenartige Fettverteilung in der Form von Kügelchen 
und ihre Beständigkeit sprechen dafür, daß ihnen irgendeine innersekretorische Funk- 
tion, die allerdings noch dunkel erscheint, zukommt. Vielleicht beeinflussen ‚sie die 
Hypertrophie der Brustdrüsen, den weiblichen Charakter des Beckens und die Ent- 
wicklung des Uterus. Vielleicht kommt auch den Zellen des degenerierenden Corpus 
luteum ein ähnlicher Einfluß zu. Die interstitiellen Zellen halten sich in den Ovarien 
ziemlich lange. Bekanntlich braucht ein Corpus luteum ungefähr 9 Monate, um in ein 
Corpus albicans überzugehen, jedoch werden noch interstitielle Zellen an der Peri- 
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pherie dieser Bildungen gefunden, wenn die Luteinzellen nicht mehr existieren, so di 
mindestens ein Jahr verfließt, ehe auch diese verschwunden sind. Ähnliche Vera 


nisse bestehen offenbar auch für die von den atretischen Follikeln ableitbaren int 


stitiellen Zellen, zumal ja zwischen beiden Formen eine sichere Übereinstimmu 
besteht. J. Kremer (z. Zt. Utrecht)) 


——— 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


| 
Wollenweber, H. W.: Pyrenomyceten-Studien. II. (Biol. Reichsanst. f. Land-; 


Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Angew. Botanik Bd. 8, H. 3, 8. 168212. 1926. | 

Es wird über die 5 Gattungen Nectria, Hypomyces, Calonectria, Gibberella und PLN 
nectria berichtet, deren Formenkreise systematisch eingehend dargestellt werden. Der Ef 
teilung liegen fast ausschließlich die Ergebnisse von Reinkulturen des Verf. zugrunde, ä] 
Grund deren sowie aus der Vergleichung und Sichtung der Literatur er die Gattung Nec 
in 4 Untergattungen mit zusammen 10 Gruppen, 9 Untergruppen und 2 Reihen einteilt, Hy7 
myces in 2 Untergattungen und 4 Gruppen, Calonectria zunächst in 4 Gruppen, Gibberella: 


2 Untergattungen und 5 Gruppen und Pleonectria in 2 Gruppen. Das bisherige Einteilun 1| 
prinzip für die Hauptgruppierung nach dem Bau des Stromas wurde aufgegeben, weil letzte‘ | 
in seiner Form zu wandelbar ist und außerdem sowohl in der Natur als auch in der Reinkulil 
häufig fehlt. Ähnliche Schlauchformen zeigen vielfach auch gleichartige Conidienformen | 
bieten so die Möglichkeit zu einer natürlichen Gruppierung; auch dasVorkommen von Chlamye | 
sporen ist für die Einteilung wichtig usw. Die lückenlose Durchzüchtung, also das Auftretf 
der Schlauchform in Reinkultur ist Verf. bei einer Reihe weiterer Pilze gelungen, so Z. B. & | 
der Gruppe der Baumkrebserreger von Nectria bei Nectria galligena var. major, N. ditissiil 
var. major und var. arctica, ferner bei Hypomyces aurantiacus u. a. — Einteilung und x 
beschreibungen werden in ausführlichen lateinischen Diagnosen geboten, in denen die Angakf 
der Synonima nicht fehlen. Schließlich gibt Verf. in einer 14 Seiten umfassenden und 101 Ar i 
bzw. Varietäten einbegreifenden „vergleichenden Übersicht einiger Entwicklungsformen wf 
Askomyceten‘ eine sicher allen Interessenten sehr wertvolle Tabelle. Berücksichtigung find 

darin das Substrat, die Conidien bzw. Chlamydosporen (Septierung und Durchschnittsgröß, 
die Perithezien (Durchschnittsgröße und Färbung) und die Askosporen (Septierung, Durct 
schnittsgröße und Epispor). 4 Tafeln mit 52 Abbildungen, deren Druck allerdings manchnr 
nicht vollauf befriedigt, ergänzen diese große Tabelle. F. Zaitler (München))| 


Henderson, Lena Bondurant: Floral anatomy of several species of plantago. (Blüte 
anatomie einiger Arten von Plantago.) Americ. journ. of botany Bd. 13, Nr. 7, 8.3] 
bis 405. 1926. | 

Eine Reihe von Eigenschaften deuten auf Primitivität hin, so die Art der Gl 
webe der Kelchblätter, die auf im Wasser lebende Vorfahren schließen läßt, dar] 
die Spiraltendenz in der Anordnung der Blüten an der Ähre und die Kelchblail 
leitbündel, ferner die mögliche Primitivität in der Entwicklung der Blumenkro) 
und schließlich die Windbestäubung bei den meisten Spezies. Demgegenüber zeil 
sich ein Fortschritt in der Entwicklung: 1. durch die Reduktion der Zahl der Eizelld| 
von 18 bei einigen Spezies bis auf 1 bei anderen Spezies, 2. in der-Sympetalie der Kronl 
ferner durch den Zusammenhang von Kelch- und Staubblättern bei den einen, v« 
Kron- und Staubblättern bei anderen Arten. Es ist sehr wohl möglich, daß die Neiguil 
zum Leben im Wasser, die sich bei einigen Spezies zeigt, ein Rückschlag ist, daß all 
die Gattung von Wasserpflanzen abstammt, einige Arten zum Wasser zurückgekehl 
sind, während die meisten Landpflanzen geblieben sind. Insgesamt scheint die Gattuı 
ein hohes Stadium der Fortentwicklung zu zeigen, obwohl noch eine Anzahl v«| 
primitiven Charakteren erhalten geblieben ist. Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 

© Nomenclator animalium generum et subgenerum. Hrsg. v. F. E. Schulze || 
W. Kükenthal. Fortges. v. K. Heider. Bd. 1. Liefg. 2: Anak. — Athee. Berlin: Vei 
d. preuß. Akad. d. Wiss. 1926. 8. 161-320. RM. 20.—. | 

Über die Nützlichkeit und Notwendigkeit des Werkes, dessen Erscheinung ve| 
allen Zoologen seit Jahren ersehnt wurde, erscheint es unnütz, viel Worte zu mache 
Alle Anerkennung verdient der Grundsatz des Herausgebers, daß Nomenklatur nie 
Selbstzweck, sondern nur Mittel zum Zweck der Forschung ist, allerdings aber ein u 
entbehrliches Mittel. Nicht nur für den Systematiker, sondern auch für den Anatomeı 
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Histologen, Embryologen und Physiologen ist es unbedingtes Erfordernis, das Objekt 
seiner Forschung in solcher Weise namhaft zu machen, daß dessen zweifelsfreie Identi- 
fizierung jederzeit möglich ist. Der neue Nomenklator berücksichtigt die gesamte 
zoologische (auch die paläologische) Literatur von 1758—1922. Was ihn von allen 
seinen Vorgängern unterscheidet, ist das Prinzip bei allen Namen von Genera und $ub- 
genera die Stelle der ersten Veröffentlichung anzugeben, während sich die älteren 
Nomenklatoren meist mit. Hinweisen auf andere Sammelwerke, wie den Zoological 
Record u. ä. begnügen. Ließ sich dieses Prinzip auch leider nicht ganz streng durch- 
führen, so ist doch ein ganz gewaltiger Fortschritt gegenüber älteren ähnlichen. Unter- 
nehmungen erziehlt. Bei jedem Subgenus ist der Name des übergeordneten Genus, bei 
jedem einen früheren ersetzenden oder verändert geschriebenen Namen ist der ur- 
sprüngliche beigefügt. Nomina nuda sind besonders hervorgehoben. Für jeden Genus- 
namen ist durch Beifügung von Namen der nächst höheren systematischen Gruppen 
die Stellung im System kurz bezeichnet. Dabei haben die Bearbeiter vernünftiger- 
weise keine zu starre Konsequenz walten lassen, sondern von Fall zu Fall entschieden. 
Denn, wenn es in der einen Gegend des Systems vielleicht nötig ist, bis auf die Familie 
herunterzugehen, kann man es in einer anderen sehr wohl bei der Ordnung bewenden 
lassen. Die Bezeichnung der höheren Gruppen wird, was ja durchaus das Richtige ist, 
nach dem modernen Standpunkte gegeben. Dabei sind jedoch hypermoderne oder 
noch nicht eingebürgerte Namen natürlich vermieden worden. Die preußische Akade- 
mie der Wissenschaften, der Herausgeber und seine Mitarbeiter dürfen für die Inan- 
griffnahme des opfervollen Unternehmens des Dankes aller Biologen gewiß sein. Ohne 
Zweifel gehört der Nomenklator in jedes Museum, in jede biologische Station, in jede 
größere Bibliothek, als unentbehrliches Handbuch der Forschung; und es ist Pflicht 
jedes Zoologen und Paläontologen, namentlich in Deutschland, alle Widerstände an den 
zuständigen Stellen, die sich der Anschaffung des monumentalen Werkes entgegen- 
stellen, durch tatkräftige Werbetätigkeit zu überwinden. J. Groß (Neapel). 

Smirnov, Eugen: Über die Phylogenese der Kongregationen. (Entomol. Abt., 
z0ol. Museum, Univ. Moskau.) Biol. gen. Bd. 2, Nr. 3, S. 241—257. 1926. 

‘Verf. hat bereits in früheren Arbeiten vorgeschlagen, die Charakteristik der 
systematischen Kategorien, die er Kongregationen nennt, grundsätzlich in mathe- 
matische Formeln zu kleiden, wodurch weiterhin eine exakte Erfassung der Phylo- 
genese erstrebt werden soll. Dabei wird ganz richtig (aber doch nicht neu!) die phylo- 
genetische Fundierung der Systemwissenschaft zurückgewiesen. Das Verfahren scheint 
außerordentlich geeignet zu unanschaulicher Formulierung natürlicher Verhältnisse, 
ohne doch deren inneren Zusammenhang wirklich zu treffen. Darum wird man sich 
ein allgemeines Urteil reservieren müssen bis zur Bewährung an den in Aussicht ge- 
stellten „experimentellen Untersuchungen zur Phylogenese der Kongregationen“. — 
Außer faktischen sollen dabei auch alle möglichen Phylogenesen erwogen werden. 

Adolf Naef (Neapel). 

Teissier, Georges: Notes eritiques sur la morphologie des gonophores chez les 
hydraires. (Kritische Notizen über die Morphologie der Gonophore bei den Hydroiden.) 
Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 65, Nr. 3, 8. 75—86. 1926. 

Nach eigenen Untersuchungen und nach neueren Ergebnissen der Gonophoren- 
studien anderer Forscher gibt uns der Verf. neue Definitionen der Crypto- und Hetero- 
medusoide. Unter den Gonophoren, die Radialkanäle entbehren, aber Innenektoderm 
besitzen, sind solche mit umbrellarem Entoderm als Cryptomedusoide, solche ohne um- 
brellares Entoderm als Heteromedusoide zu bezeichnen. Viele Zwischenstufen zwi- 
schen Crypto- und Heteromedusoiden werden erörtert, um zu zeigen, daß das heran- 
gezogene Merkmal das einzig ausreichende ist. Verf. findet es wahrscheinlich, daß 
uns die Entwicklungsstufen der Gonophore nach eingehenderer Untersuchung syste- 
matisch wertvolle Merkmale liefern können. Schließlich gibt er eine weitere Einteilung 
der behandelten Gonophorentypen. Die Cryptomedusoide bilden 2 Hauptgruppen, 
45 
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1. mit wirklicher oder virtueller Glockenhöhle und mit einem von der Umbrella deuti} 
lich getrennten Manubrium und 2. mit kompaktem Innenektoderm, das weder eine| 
Glockenhöhle noch ein deutlich abgegrenztes Manubrium unterscheiden läßt. Crypto)l 
medusoide mit Glockenhöhle können ein Velum haben und sich mitunter losreißen 
diese sind natürlich die am wenigsten rückgebildeten. Auch die Heteromedusoidell 
verteilen sich auf 2 Hauptgruppen, nämlich 1. solchen, die während ihrer ganzen Enti| 
wicklung ein Innenektoderm um ihre Eier beibehalten, und 2. solchen, deren Innenekto!f] 
derm rückgebildet wird, so daß sie schließlich in ihrem Bau den Styloiden ähnlich! 
werden. Hj. Broch (Oslo). | 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 

Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) I 
Redina, L.: Über die Wechselwirkung der Na, K und Ca-Ionen und ihren Einfluil' 

auf das Gewicht der Tiere bei künstlicher Ernährung. Zurnal eksperimental’noj biologi 
i medieiny Jg. 1926, Nr. 8, 8. 205—223. 1926. (Russisch.) N 
Die Versuche wurden an weißen Mäusen ausgeführt. Als Grundnahrung dient 
nach Lunin angefertigtes Casein, dem die untersuchten Salze in Form von Chlorider 
hinzugefügt wurden. In Vorversuchen wurden die Kurven der Gewichtsabnahme de! 
Tiere bei Ernährung mit salzfreiem Casein und unter Hinzufügung verschiedene 
NaCl-, KCI- und CaC],-Mengen verfolgt (Tab. 3, Abb. 1, 2 und 3). Darauf wurde di 
Wirkung der Salzgemische: 1. NaCl + KCl; 2. CaCl, + KCl; 3. CaCl, + NaCl und 
4. CaCl, + (NaCl + KCl) untersucht. Dabei wurden die Salze in solchen Mengen gef 
nommen, daß die Verhältnisse der Kationen zueinander in verschiedenen Fällen gleicl 
1.1:2/,52.1:1/,53.1:154. 1/,:1und5. !/,,:1 war. Die Hinzufügung von K(f 
zu NaCl-enthaltendem Futter in den Mengen, die das Verhältnis N :K=1:!f 
ergeben, verbesserte den Zustand der Tiere und hemmte ihre Gewichtsabnahme; das 
selbe wurde durch Hinzufügung von NaCl zu einer KCl enthaltender Nahrung erzielt| 
wenn das Verhältnis K:Na=1:1/, erreicht wurde. In denjenigen Fällen, wo dal 
Na/K-Verhältnis gleich 1: 1/3, 1:1/, 1:1 und !/,, : 1 war, kam es immer zu einef 
starken Gewichtsabnahme (Tab. 4, Abb. 4, 5, 6, 7, 8 und 9). Die günstige Wirkung dei 
Salzgemische Na/K =1 : !/, hing nicht von den absoluten Mengen der Na’ und Kl 
sondern nur von ihrem Verhältnisse ab, da bei Veränderung der absoluten Mengeif 
in 2—3mal dieselbe Wirkung stattfand. Bei Verwendung der Salzgemische: CaCH 
+ KCl, CaCl, + NaCl und CaCl, + (NaCl + KCl) konnte kein Antagonismus festil 
gestellt werden (Tab. 5, 6 und 7; Abb. 11, 12, 13, 19, 20, 21 und 22). Die Gewichts 
abnahme verlief in diesen Fällen der Erhöhung der CaCl,-Mengen parallel, wie in dei 
Versuchen, wo nur CaCl, verabreicht wurde. Autoreferat. || 
Miller, Harry 6.: Potassium in animal nutrition. IH. Influence of potassium 01 
total exeretion of sodium, chlorine, ealeium, and phosphorus. (Kalium bei der Ernä hl) 
rung der Tiere. III. Einfluß des Kaliums auf die Gesamtausscheidung von Natriu nl 
Chloriden, Calcium und Phosphor.) (Dep. of agrieult. chem., Oregon exp. stat., Co | 
vallis.) Journ. of biol. chem. Bd. 67, Nr. 1, 8. 71-77. 1926. | 
Bei reifen Ratten, die mit einer Grundnahrung von Casein, Dextrin, Agar, Hef| 
und Milch gut gediehen und im Salzgleichgewicht standen, führte eine Anreicherunl 
der Kost an K-Salzen (in Form von K-Acetat, -eitrat oder -chlorid in der Milch) zi 
einer momentanen Steigerung der Na- und Cl-Ausscheidung, danach aber überstiel 
die Ausfuhrmenge dieser Elemente kaum mehr die der Normalperiode. Ca und || 
werden bei hohen K-Dosen im Vergleich zur Grunddiätsperiode etwas vermehrt augl 
geschieden. Aus den unnatürlich hohen K-Dosen der Versuchsreihen ist zu schließe: 
daß K-Mengen, wie sie in natürlichen Nahrungsstoffen vorkommen, keine vermeh | 
Ausscheidung von anderen Salzen veranlassen dürften, wenn diese für normale physicl 
logische Bedürfnisse notwendig sind. (II. Ber. Physiol. 18, 345.) E. Oppenheimer., li 
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Kauffmann-Cosla, O., et Jean Roche: Sur Passimilation de Pazote et du carbone 
de diverses matieres protöiques alimentaires aptes ä Pentretien (caseine, blane d’euf, 
albumine de bl&) par Panimal adulte. (Über die Assimilation des Stickstoffes und des 
Kohlenstoffes aus verschiedenen zur Ernährung geeigneten Eiweißstoffen [Casein, 
Eiereiweiß, Getreidealbumin] durch das erwachsene Tier.) (Inst. de chim. biol., univ., 
Strasbourg.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 23, 8. 349-351. 1926. 

Es soll untersucht werden, ob die Eiweißstoffe neben ihrem Werte zur Deckung des 
N-Bedarfs, nicht auch verschiedenwertig sind, in bezug auf die Fähigkeit Energie bei 
der Verbrennung ihrer Kohlenstoffketten zu liefern, Die Verff. finden, daß der Wert 
der Eiweißstoffe als N-Quelle parallel geht mit ihrer Energielieferung durch Abbau 
der Ü-Ketten. Im vorliegenden Fall zeigen die Proteine, die bei Verfütterung am Hunde 
am besten den N-Bedarf deckten (Getreideeiweiß und Casein gegenüber Ovalbumin) 
auch die vollkommenste Verbrennung ihrer C-Ketten und infolgedessen auch die meiste 
Energielieferung. Die Versuche sollen mit anderen Eiweißstoffen und über längere 
Zeiträume fortgesetzt werden, R. Beutler (München). 

Oomen, H. A. P. C.: Verdauungsphysiologisehe Studien an Holothurien. Pubbl. 
d. staz. zool. di Napoli Bd. 7, H. 2, 8. 215—297, 1926. 

Zunächst gibt Verf. eine Darstellung der Biologie und der Ernährung seiner Ver- 
suchstiere: Holothuria stellati und H. tubulosa, Es folgen eingehende Angaben über 
den anatomischen und histologischen Aufbau des Verdauungstraktus. In bezug auf 
die Blutgefäßversorgung sei hervorgehoben, daß sich am ersten absteigenden Ast 
des Darmtraktus Wundernetze finden, die ziemlich variabel sind. Im Epithel der- 
selben finden sich feine, dichroitische, bräunlichgrüne Körnchen, welche Verf. in 
Anlehnung an Enriquez für Fermentkörnchen hält. Sie sollen von den Epithel- 
zellen der Wundernetze gebildet werden und sich dann im Bindegewebe ansammeln. 
Von hier aus würden sie von den im Holothurienorganismus massenhaft vor- 
kommenden Amöbocyten zu den Bindegewebslacunen der Magenwand geschafft. 
Nach dem Freiwerden drängen die Körnchen durch die Epithelzellen des Magens 
und lösten sich in der Inhaltsflüssigkeit auf. Ein völlig exakter Beweis für diese Hypo- 
these ist aber, wie Verf. selbst angibt, nicht zu erbringen. Die im Magen befindliche 
Verdauungsflüssigkeit wurde genau untersucht. Sie ist goldgelb oder honigfarben, 
hat einen charakteristischen Geruch, enthält Wanderzellen und kleine Mengen freier 
Verdauungsfermente und vielleicht einen pentosehaltigen Körper. Dagegen fehlen 
Eiweiß, reduzierender Zucker und andere hydrolysierbare Kohlenhydrate, Harnsäure 
und Milchsäure. p4 5,1—5,6; Gefrierpunktserniedrigung — 2.13 bis — 2,21°; spez. 
Gew. 1,04; Chloridgehalt im Mittel 88,1% der im Außenwasser vorhandenen Chlorid- 
menge. Das nächste Kapitel behandelt die Verdauungsenzyme. Proteasen, Carbo- 
hydrasen und Lipasen wurden sowohl in den Wundernetzen, in der Wand des Darm- 
kanals wie auch in der Verdauungsflüssigkeit gefunden. Die Konzentration war immer 
am höchsten in der Magenwand. Eine Wirkung der Protease wurde festgestellt auf 
Wittepepton, Fibin, Na-Caseinat und Gelatine, Optimum bei 40°. Die Wirksamkeit 
wurde entfaltet bei pa 2,8—9,2; wobei eine Zunahme nach der alkalischen Seite be- 
obachtet wurde. Die Carbohydrasen griffen Amylose, Glykogen, Saccharose und Maltose 
an, dagegen nicht Raffinose und Lactose, Wirkungsoptimum bei pz 5,6—6,6. An 
Lipasen wurden Esterasen nachgewiesen. Verf. wendet sich dann der Permeabilität 
und Resorption zu, wobei er Versuche an isolierten Därmen mitteilt. Diese sind im 
lebensfrischen Zustand für Chloride, Glucose, Harnstoff, Methylenblau und Trypan- 
blau impermeabel, während sie für Wasser durchgängig sind. Sie stellen also eine semi- 
permeable Membran dar, was unter pathologischen Bedingungen nicht mehr der Fall 
ist. Unter diesen Verhältnissen muß man sich fragen, wie dann die Nahrungsstoffe 
das Darmepithel passieren. Nach den Versuchen des Verf. spielen hier die Wander- 
zellen eine wichtige Rolle. Diese sind nach ihm in der Lage, „gelöste Produkte aus 
dem Magenlumen in die Gefäße zu transportieren“. Es wurde dies so gezeigt, daß 
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der Darm mit einer Methylen- oder Trypanblaulösung’ in Seewasser gefüllt wurde 
nach einiger Zeit war die Füllungsflüssigkeit fast entfärbt, dagegen waren die Amöbo) 
cyten lichtblau und in diesem Zustande schon bis in das große ventrale Gefäß gelangtil 
Versuche mit Tieren, die in Seewasser gesetzt wurden, dem verschiedene Stoffe beil 
gemischt waren (Kongorot, Glucose, Methylenblau und Milch) zeigten, daß die Wand 
des Kiemenbaums unter gewissen Umständen permeabel ist. Es spielen auch hie 
die Wanderzellen eine ausschlaggebende Rolle (Kiemenwand: Membran mit Poren, aıl 
denen die Amöbocyten liegen). Ob aber die berührten Verhältnisse für das Tier ein! 
praktische Bedeutung im Sinne der Pütterschen Theorie der Ernährung der Wasser| 
tiere haben, läßt Verf. unentschieden. ; v. Brand (Erlangen). | 


Atmung (als Organfunktion). 


Dolk, H.: Haut- und Lungenatmung bei Rana temporaria. (Zool. Laborat., Abt. j| 
vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) (Ges. 2. Förd. d. Med., Natur- u. Heilk., Amsterdam 
Sitzg. in Utrecht, v. 12. XII. 1925.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 70, 1. Hälftel 
Nr. 21, 8. 2147—2149. 1926. (Holländisch.) 

Verf. hat in verschiedenen Jahreszeiten Haut- und Lungenatmung gleichzeitif 
gemessen, wobei die Lungen künstlich ventiliert werden konnten. Die O,-Aufnah mil 
und CO,-Abgabe durch die Lungen, sowie die CO,-Abgabe durch die Haut wechselll 
im Laufe des Jahres beträchtlich mit einem Maximum im April, dann langsarf 
sinkend bis zu einem Minimum im Januar. Die O,-Aufnahme durch die Hau 
erwies sich als durchaus konstant, was dadurch zu erklären ist, daß die Diffusione| 
geschwindigkeit die O,-Aufnahme in engen Schranken hält. Bei niedriger OJl 
Spannung der Atmungsluft nahm die Haut denn auch weniger O, auf; trotzderf 
blieb die totale O,-Aufnahme dabei gleich, weil die Lungen in dem Falle mehr (1 
aufnahmen; dieses Paradoxon ist wohl so zu deuten, daß wegen der herabgesetzte: 
Hautatmung das aus der Vena cutanea magna fließende Blut eine unternormal) 
O,-Spannung hat und deshalb auch die Arteria pulmonalis O,-ärmeres Blut erhält 
Die wechselnde Lungenatmung scheint mit dem Gesamtstoffwechsel zusamme | 
zuhängen. Bei Fröschen, die lange gehungert hatten, war der Stoffwechsel star 
herabgesetzt und diese Tiere nahmen im Mai durch Haut und Lungen soviel di 
auf, wie normale Wintertiere; die gleiche Erscheinung trat nach Einspritzung vo 
Curare ein. — Altere Untersuchungen werden’ vom Verf. kritisiert. ‘ 

P. J. van der Feen jr. (Domburg). || 

Schneider, Edward €C., and Robert W. Clarke: Studies on museular exereise undd| 
low barometrie pressure. II. The frequeney and volume of respiration. (Untell 
suchungen über Muskelarbeit unter niedrigem Luftdruck. II. Atemfrequenz und- Atem 
volumen.) (School of aviation med., Mütchel Field, N. Y.) Americ. journ. of physial 
Bd. 75, Nr. 2, 8. 297—307. 1926. | 


auf einem Fahrradergometer. Bei völliger Körperruhe empfindet man auch in groß 
Höhe subjektiv keine Beeinträchtigung der Atmung. Sehr leichte Arbeit beeinflu 
das Atemvolumen auch bei einem Luftdruck, der einer Höhe von 25 000 Fuß en 


25 000 Fuß die Atmung auf das äußerste. Eine Arbeit von 6000 Fußpfund erhöll 
schon bei Seehöhe die Atmung so stark, daß sie in größeren Höhen unausführbar wird 
Bei einer Versuchsperson wurden folgende Zahlen erhalten. | | 


Liter Min. Atemzüge Min. 
mm nn ————— en, 
Arbeit "710000 1500 20000 25.000 „10000 15000 20000 25.000 
Fußpfund Seehöhe muB Fuß Fuß Kup Seehöhe muB Fuß Fuß  Euß 


0 Tsd 7,4 7,8 9,8 15,5 15,7 . 15,3 15,0 16,3 22,9 
2000 21,1 23,2 25.6 » 28,7 34,1 20,8 -24,8 . 25,5 31.4 30,0 
4000 36,1 39,0 44,9 53,6 — vr SEN $ 
6000 48,7 55,7 659,7 69,3 — 27,6 33,8 35,6 40,0 — 


909 = 


Die Zunahme des Atemvolumens mit steigender Arbeit erfolgt in allen Höhen mit dem 
gleichen Proportionalitätsfaktor. Die lineare Beziehung, die zwischen der Arbeit und 
der Lungenventilation bei höheren Drucken besteht, gilt bei Höhen über 15 000 Fuß 
für schwere Arbeit nicht mehr. Bei allen Drucken besteht eine lineare Beziehung 
zwischen der Atemfrequenz und der Größe der Arbeit. Die Tiefe der Atemzüge wird 
durch die Abnahme des Luftdrucks nicht wesentlich beeinflußt. Die Arbeit wurde 
jeweils 8 Min. fortgesetzt. In der ersten Arbeitsminute verhält sich die Atmung bei 
allen Drucken etwa gleich. In der 2. und 3. Minute macht sich dann der Einfluß der ver- 
schiedenen Höhen bemerkbar. Die Rückkehr zu den Ruhewerten der Atmung erfolgte 
bei allen Drucken in gleicher Weise. Der Sauerstoffverbrauch wächst um so weniger 
proportional der Lungenventilation, je größer die Höhe ist, in der gearbeitet wird. 
(Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 31, 850.) Lehmann (Berlin)., 


Baustoffwechset. 


Abelin, I.: Zur Kenntnis des Kohlehydratstoffwechsels. I. Mitt.: Über die Be- 
deutung des Phosphats für den Umsatz der Kohlehydrate. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 175, H. 4/6, 8. 274—292. 1926. 

In Versuchen an Ratten konnte gezeigt werden, daß nach Eingabe von Kohlen- 
hydrat und Phosphat der respiratorische Quotient erheblich niedriger ist als bei Zufuhr 
der gleichen Menge Kohlenhydrat allein. Auch die Erhöhung der Kohlensäureproduk- 
tion ist nach Aufnahme von Kohlenhydrat + Phosphat bedeutend geringer als nach 
Darreichung der gleichen Zuckermenge allein. Derselbe Befund wurde nach Ver- 
fütterung von Eiweiß und nachträglicher Gabe von Phosphat erhoben. Durch gleich- 
zeitige oder aufeinanderfolgende Eingabe von Kohlenhydrat und Phosphat wird die 
Glykogenbildung in der Leber stark gehemmt; nur Lävulose wird in ihrem starken 
Glykogenbildungsvermögen durch Phosphatbeigabe nicht beeinflußt. Gottschalk. 

Arndt, H. J.: Experimentell-morphologische Untersuehungen über den Giykogen- 
und Fetistoffwechsel in ihren gegenseitigen Beziehungen. (21. Tag. d. disch. pathol. 
Ges., Freiburg v. Br., Süzg. v. 12.—14. IV. 1926.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. 
Anat. Bd. 37, Erg.-H., 8. 297—303. 1926. 

Die Ausführungen beschäftigen sich mit der Frage der Umwandlung von Kohle- 
hydraten in Fett, und zwar besonders mit dem Ort, an welchem sich diese Umwandlung 
vollzieht. Experimentell wurden die Verhältnisse bei unbeeinflußten, bei hungernden 
und bei wieder aufgefütterten Versuchstieren untersucht und dabei besonders das 
Fettgewebe berücksichtigt. Es konnte festgestellt werden, daß in der Auffütterungs- 
periode mit Kohlehydraten ein außerordentlich hoher Glykogengehalt der Fettzellen 
vorhanden ist (in 100 g Fettgewebe bis 7,416%, Glykogen). Dieser verschwindet nach 
Übergang in die gewöhnlichen Ernährungsverhältnisse. In der Leber waren die 
Glykogen-Fettstoffwechselbeziehungen antagonistischer Natur, im Muskel verliefen 
sie parallel. — Bei phosphorvergifteten Hunden konnte nach Zuckerzufuhr Glykogen 
im Fettgewebe nachgewiesen werden. Auch Insulin scheint für die Umwandlungs- 
frage Kohlehydratfett in Betracht zu kommen. Werthemann (Basel). 

Marziani, R.: SulP’istofisiologia degli elementi metaboliei intermediari del fegato 
di eolombi in varie condizioni alimentari. (Über die Histophysiologie der Elemente 
des intermediären Stoffwechsels in der Leber bei Tauben unter verschiedenen Er- 
nährungsbedingungen.) (Istit. di patol. gen., univ., Messina.) Boll. d. soc. di biol. 
sperim. Bd.1, Nr. 2, 8. 150—152. 1926. I 

Ausgehend von den Befunden Ciaccios (1924) über das Vorhandensein eines 
von den Faktoren des Verdauungsverlaufes abhängigen funktionellen Zyklus in den 
retikulo-endothelialen Zellen der blutbildenden Gewebe hat der Autor eine Reihe von 
Experimenten an den Elementen des intermediären Stoffwechsels in der Taubenleber 
angestellt. Das System für den intermedianen Stoffwechsel in der Leber der Taube 
wird von den Kupfferschen Zellen, von den retikulo-endothelialen Zellen in den 
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Lymphfollikeln des Parenchyms und von analogen, in. den interlobulären Räumen) 
vorhandenen Zellen dargestellt. — Bei den regelmäßig mit Mais ernährten Tauber 
kann man bei den Kupfferschen Zellen lipoidhältige und pigmenthältige Zellen unter: 
scheiden, wobei erstere zahlenmäßig viel zahlreicher vorhanden sind und auch in der 
Lymphknötchen sowie seltener in den Interlobularräumen nachgewiesen werden können! 
— Nach zweitägigem Hungern ist ein Überwiegen.der pigmenthältigen Zellen fest 
zustellen ; das bisher eisenfreie Pigment gibt nunmehr zum Teil auch die Eisenreaktionen 
Nach längerem (5—9 Tage dauerndem) Hungern erscheinen die Kupfferschen Zeller} 
hypertrophisch und hyperplastisch; auch zeigen sie Einschlüsse von Erythrocytet| 
in verschiedenen Stadien der Auflösung. In allen drei einleitend erwähnten Zelltyper| 
finden sich reichliche Pigmente von verschiedener Natur (zum großen Teil eisenhältig}| 
Pigment- bzw. eisenhaltige Histiocyten finden sich auch im Innern der Gefäße. — Be 
Tauben, die durch 15—30 Tage mit geschältem Reis oder autoklav. Mais ernähn 
wurden, finden sich analoge Verhältnisse wie bei den Hungertieren. — Bei Tauberj 
die nach der Hungerzeit wieder regelmäßig mit Mais ernährt worden sind oder einig 
Stunden nachher Salzsäure erhalten haben, läßt sich eine allmähliche Umstellung de 
Zellen auf den ursprünglichen Zustand, wie er sich bei den regelmäßig ernährten Tiere! 
findet, feststellen. — Aus den Ergebnissen dieser Versuche glaubt der Autor de 
Schluß ziehen zu können, daß auch die Funktion der Zellen des intermediären Stoftl 
wechsels in der Leber in einem engen Zusammenhang mit den Nahrungsfaktoren stehil 
welche die Aktivität des Stoffwechsels bedingen. Nur die Aufnahme von Erythref 
cyten durch die Kupfferschen Zellen ist eine Erscheinung, die ausschließlich un | 
abnormalen Bedingungen auftritt. Max Clara (Blumau b. Bozen). | 


Gross, W.: Über Eiweißspeicherung in der Leber. (21. Tag. d. dtsch. pathol. Ges4 
| 


Freiburg i. Br., Süzg. v. 12.—14. IV. 1926.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anajf 
Bd. 37, Erg.-H., S. 196—199. 1926. [ 


Nach mitgeteilten Versuchen, die, wie der Vortr. selbst bemerkt, noch zu wenig zahlreict 
sind, scheint bei einseitiger Eiweißernährung von Ratten Eiweiß in den Leberzellen gespeichef 
zu werden. Ob es sich dabei um vollwertiges Eiweiß handelt, oder um ein unvollständigif 
Abbauprodukt, konnte noch nicht erwiesen werden. Werthemann (Basel). | 


Hormonlehre. 


Gley, E.: A propos de P’influence du systöme nerveux sur les fonetions de P’appar | 
thyroidien. Etat actuel de la question. (Über den Einfluß des Nervensystems auf ai 
Funktionen des Schilddrüsenapparates. Heutiger Stand der Frage.) Rev. v neurc| 
a psychiatrii Jg. 23, Nr. 5/6, 8. 141—144. 1926. 

Verf. gibt eine Übersicht der neueren Arbeiten über die Rolle des Nervensysten 
auf die Funktion des Thyreoidapparates und schließt aus dieser, daß die Beweis 
daß die interne Sekretion der Schilddrüse vom Sympathicus oder vom Parasympathict| 
abhängig sind, nicht genügend sind. Vielmehr ist eine autonome Funktion der Schild 
drüse anzunehmen. @. J. van Oordt (Utrecht). ' I 


Hammett, Frederick $.: The panereas and the thyroid apparatus. (Pankreas 
Schilddrüsenapparat.) (38. ann. meet., Americ. physiol. soc., Oleveland, 28.30. XII. 1924| 
Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr.1, 8.194. 1926. | 
‚, Nach Entfernung von Schilddrüsen und Nebenschilddrüsen bei männlichen und weil 
lichen weißen Ratten bleibt entsprechend dem gesamten Körpergewicht auch das Pankral 
in seiner Entwicklung zurück. Die Entwicklungshemmung ist nach Entfernung der Schill 
drüse allein stärker als nach der Entfernung der Nebenschilddrüse allein. Besonders nal 
dem Eintritt der Pubertät tritt auch eine absolute Gewichtsverminderung der Bauchspeich 
drüse auf, wenn die Schilddrüse vorher entfernt ist. Dasselbe ist nach Parathyreoidektom] 
der Fall. Laquer (Oss, Holland).,|| 


Caridroit, F.: Etude histo-physiologique de la transplantation testieulaire || 
ovarienne chez les gallinaees. (Histo-physiologische Untersuchung über die Hodel 
und Övartransplantation bei Hühnern.) (Stat. physiol., coll. de France et laborat. 
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200l., Ecole normale sup., Paris.) Bull. biol. de la France et de la Belgique Bd. 60, 
H.2, S. 135—312. 1926. 

Verf. stellt sich die Aufgabe die histologischen Veränderungen von Hoden- und 
Ovartransplantaten zu untersuchen und deren Zusammenhänge mit bestimmten 
physiologischen Zuständen des endokrinen Systems der Keimdrüsen festzustellen. 
Die letzteren werden durch Beobachtung der Morphologie der sekundären Geschlechts- 
merkmale ermittelt. Zum größten Teil wird eigenes Material bearbeitet; gewisse 
Befunde anderer Autoren, besonders von P&zard und Sand, lassen sich leicht ein- 
gliedern. Theoretisch basiert die Arbeit auf den hauptsächlich von Pezard und Sand 
eingeführten Vorstellungen und Begriffen. Für die Versuche des Verf. kamen Hühner 
besonders solcher Rassen zur Verwendung, bei welchen sich Hähne und Hennen in 
der Ausbildung bestimmter Merkmale stark unterscheiden, z.B. Silber-Dorking, 
Faverolles usw. Ferner wurden Houdans, Bresse noire u.a. sowie eine Reihe von 
Bastarden verwendet. Silber- und Gold-Sebrights werden zur Untersuchung einiger 
Spezialfragen herangezogen. Die Angaben über die bei den Operationen angewandte 
Technik enthalten keine Besonderheiten, die hier mitzuteilen. wären. — In der 
historischen Übersicht über die Hodentransplantationen wird angegeben, daß 
wohl John Hunter 1762 zum erstenmal solche vorgenommen hat. An neueren 
Arbeiten liegen jene von Pezard, Sand und Caridroit sowie von Zawadowsky 
vor. I. Histologisch sind in den Hoden ausgewachsener Hähne zweierlei Elemente 
festzustellen: Die Keimzellen mit ihren Vorstadien und interstitielle (Leydigsche) 
Zellen. Dazu kommen Blut- und Lymphgefäße sowie Nerven. Bei der Entstehung 
der Geschlechtsorgane lassen sich folgende Phasen unterscheiden: 1. Bis zum 6. Brut- 
tag verläuft die Entwicklung bei männlichen und weiblichen Tieren gleich. 2. Vom 
7. Tag an läßt sich das Geschlecht feststellen; beim Hahn sind beide Gonaden gleich 
groß, während bei der Henne das rechte Ovar kleiner als das linke ist. 3. Der Hoden 
eines 19 Tage alten männlichen Embryos besteht aus dem oberflächlichen Epithel, 
dem Bindegewebe und den Samenkanälchen. .4. Es folgen nun die Stadien der Prä- 
spermatogenese, welche sich bis zur eigentlichen Spermienbildung erstrecken, etwa 
bis zum Alter von 2 Monaten. Feste Korrelationen zwischen Alter des Embryos und 
Reifezustand des Hoden gibt es nicht. Die ersten interstitiellen Zellen (= „cellules 
elaires‘‘) entstehen etwa im Alter von 10 Tagen. Über ihre Herkunft sind bis jetzt 
die Ansichten geteilt. Mit dem Beginn der Samenreifung erscheinen andere Zwischen- 
zellen: die „Leydigschen Zellen“. In dem Maße, wie diese sich vermehren, verschwinden 
die ersten. Nach Benoit differenzieren sie sich in Leydigsche Zellen um, Novidez 
hält eine solche Umdifferenzierung nicht für möglich. Zwischen der Ausbildung ge- 
wisser sekundärer Geschlechtsmerkmale und der Hodenentwicklung bestehen Kor- 
relationen. Kamm, Ohr- und Bartlappen scheinen nach den Untersuchungen von 
Pezard, Goodale und Zawadowsky am meisten von dem Zustand der Hoden 
abhängig zu sein. Die sexuellen Instinkte, Kampfinstinkt und Stimme sind weniger 
labil; zu ihrer normalen Ausbildung genügt schon eine kleine Hodenquantität. Nur 
diese Charaktere bilden sich nach Kastration überhaupt um. Das männliche Gefieder 
und die Sporen sind beim Kapaun genau so ausgebildet wie beim normalen Hahn. 
Dem Hoden kommen also zweierlei Aufgaben zu: Die Bildung der Spermien ‚und die 
innere Sekretion von Hormonen, welche einen Teil der sekundären Geschlechtsmerk- 
male bestimmen. Man hat geglaubt, aus der histologischen Entwicklung der männ- 
lichen Keimdrüsen die äußere Entwicklung sämtlicher Einzelmerkmale des Tieres 
erklären zu können. Einige Beobachtungen von Novidez (1924) zeigen, daß Hähne 
ganz normalen Kamm besitzen können, obwohl im Hoden keine Leydigschen Zellen 
festzustellen sind. Es gibt keine feste Korrelation zwischen der Ausbildung der sekun- 
dären Geschlechtscharaktere und der histologischen Zusammensetzung der Hoden. 
II. Die Hodentransplantation auf Hähne oder Kapaune. 1. 13 Hähne wurden kastriert; 
dann wurden ihnen Stücke der eigenen Hoden in das Peritoneum eingenäht. Die 
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histologische Untersuchung der Transplantate zeigt, daß mindestens in der Zeit zwischen! 
dem 7. und dem 13. Monat nach der Operation die Transplantate sich erhalten. Dakt 


verläuft ihre weitere Entwicklung genau so wie am eigentlichen Ort. Die Einheilung: 
dieser autoplastischen Transplantate verläuft an allen Stellen des Peritoneums| 
glatt. Die alten Blutgefäße werden wahrscheinlich rückgebildet und neue dringe 2] 
in das Hodengewebe ein. Die Spermatogenese spielt sich normal ab. Das Zwischen | 
gewebe enthält interstitielle Zellen, die nie hypertrophieren, außerdem sehr starkl 
entwickeltes Bindegewebe und Lymphocytenhaufen. An vielen Stellen des Trans}| 
plantats bilden sich Verkalkungen des Bindegewebes. Der Zeitraum, der von der] 
Operation bis zum Funktionieren der endokrinen Teile des Transplantats verstreichtl 
(„Latenzzeit“‘), ist sehr verschieden lang. Das empfindlichste sekundäre Geschlechtsit 
merkmal ist der Kamm; er entwickelt sich typisch männlich bei nur 0,3g Hoden ı 
substanz. Die einzelnen sekundären Geschlechtscharaktere haben nicht alle denselbeni 
Schwellenwert. Die verschiedenen Schwellenwerte liegen offenbar zwischen 0,3 uncl 
0,5g Hodengewebe. An der Bildung des Hormons sind auch die Spermienbildungsd 
zellen beteiligt. 2. Homoplastische Transplantationen heilen schwerer ein al: 


| 
autoplastische. Häufig degeneriert das Transplantat. Die degenerierenden Hoden:| 
| 
| 


reste sind von Gefäßen durchzogen. Mindestens ist die Samenbildung mit teilweise: 
Degeneration verbunden. Dabei treten bei der Resorption der Hodentransplantatel 
keinerlei morphogenetische Wirkungen zutage; beim Kapaun wächst der Kamm nichif 
aus und beim frisch kastrierten Hahn wird er nicht rückgebildet. 3. Die Transplanıf 
tation von Hoden auf kastrierte Hennen sollte zeigen, welche Wirkung die Hoderj 
auf die Gestaltung von Tieren ausüben, die ursprünglich weiblich bestimmt warerf 
und durch frühzeitige Ovarektomie dann neutral blieben. Die Hoden wurden Hähnerf 
entnommen, die gleichen Alters wie die betreffenden Hennen waren. Als Resultaif 
ergab sich die sexuelle Umstimmung der Hennen. Es ist somit nachgewiesen, dal 
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das neutrale Soma, welches weiblich differenziert werden sollte, sich unter dem Ein; 
fluß der Hoden männlich differenziert. Das Transplantat macht dabei unmittelbasf 
nach der Operation eine gewisse Degeneration durch, welche jedoch mit dem Eintrit 
einer geregelten Blutversorgung aufhört. — III. Ovartransplantationen au 
Hennen wurden von Guthrie und Zawadowsky, auf kastrierte Hähne von Goodale| 
und den früher genannten Autoren ausgeführt. Während in diesen Fällen speziell mijl 
jungen Tieren gearbeitet wurde, zeigten Pezard, Sand und C., daß auch ein 2 Jahrel 
alter Hahn durch Ovarimplantation sexuell umgestimmt werden kann. Die Unterf 
suchungen des Verf. sollten diese Resultate vervollständigen und besonders. die histo' 
logischen Vorgänge klarlegen. Wie die meisten Vögel (mit Ausnahme einiger Raubll 
vögel) besitzt auch das Huhn nur ein links gelegenes Ovar. Sehr selten findet mar 
ein rechtsseitiges Ovar. Normalerweise stellt die rechtsseitige Ovaranlage schon von 
7. Bruttage an ihr Wachstum ein. Das linke Ovar ist beim 3 Monate alten Huhn 
schon wohlentwickelt. Das ganze Ovar ist von einem flachen Epithel umhüllt. Dar) 
unter liegt Bindegewebe. Der Hauptteil wird durch die in das Stroma eingelagerten| 
Follikel gebildet. Im Stroma finden sich Zellen, die von Boring und Pearl fälschli 

als Luteinzellen bezeichnet und dem gelben Körper bei den Säugetieren gleichgesetzt] 
wurden. Die Ovula sind außen von: den interstitielle Zellen enthaltenden Theken un« 

weiter innen von der einfachen Granulosa umgeben. Die komplizierte Eiweißbildung| 
muß in der Arbeit selbst nachgelesen werden. Die Beziehungen zwischen den sekun!| 
dären Geschlechtsmerkmalen und dem Ovar der Henne sind erst neuerdings klar!| 
gelegt worden. Die ovarektomierte Henne ist bekanntlich dem kastrierten Hahn 
durchaus ähnlich. Das Ovar verhindert durch seine Hormonproduktion die Aus:| 
bildung von Sporen und Hahnenfedern. 1. Autoplastische Ovartransplantatione | 
Die Transplantate wurden stets in die Leibeshöhle verpflanzt. Es wird sehr schne | 
durch Eindringen von Gefäßen eine Blutverbindung mit dem Empfänger hergestell | 


Während beim Hodentransplantat viel Bindegewebe entsteht, fehlt dieses beim trans, 


’ 
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plantierten Ovar fast ganz. Ein Teil der Ovartransplantate behält auch weiterhin 
typische Ovarstruktur, bei einem anderen Teil entsteht jedoch Hodengewebe. Seine 
Bildung aus der inneren Follikeltheka erscheint nicht unwahrscheinlich. In allen 
umgewandelten Transplantaten ist die Zahl der Ovula klein. Verf. sieht in dieser 
Verringerung die Ursache für die Umwandlung. Man kann allgemein sagen, daß jedes 
sehr kleine Ovartransplantat sich umdifferenzieren wird. Hennen, die Träger auto- 
plastischer Ovartransplantate sind, vermögen demnach gleichzeitig über Ovar- und 
Hodenhormon Aufschluß zu geben. Das Ovarhormon bedingt Kammform sowie Ge- 
fiederausbildung und verhindert das Wachstum der Sporen. Der Kamm ist das emp- 
findlichste Organ, es wird mit dem Augenblick der Kastration rückgebildet, in welchem 
Zustand auch das Transplantat sei, und wächst erst wieder, wenn das Transplantat 
eingeheilt ist. Bei ovarektomierten Hennen wachsen die Sporen bis zur Größe von 
Hahnen- oder Kapaunensporen heran. Die Ovartransplantation hält ihr Wachstum 
auf, eine Rückbildung ist jedoch unmöglich, so daß ihr Zustand nicht unbedingt den 
Zustand der Gonade angibt. Das Gefieder läßt während der Mauser den Grad der 
inneren Sekretion des Ovars gut erkennen. Die Mauser findet etwa zwischen Juli und 
September statt und erstreckt sich über 2 Monate. In der Zwischenzeit ist eine Ovar- 
veränderung am Gefieder nicht zu erkennen. Die Ovarektomie bewirkt während der 
Mauser sofortige Umbildung des Gefieders. Darauffolgende Ovartransplantation läßt 
zweiteilige Federn entstehen; diese sind dann an der Basis weiblich und an ihrer Spitze 
männlich (neutral). Manchmal macht sich der Einfluß des Transplantates nicht sofort 
geltend; es besteht eine gewisse Latenzzeit. Zur Realisation der durch die Ovar- 
sekretion bedingten Merkmale ist ein gewisses Minimum von Ovar notwendig. Wo 
die Produktion des Hormons stattfindet, ob im Follikelepithel oder etwa im Ei selbst, 
ist nicht bekannt. Für die Ausbildung der weiblichen Merkmale und damit für die 
Unterdrückung der männlichen bestehen bestimmte „Differenzierungsschwellen“. 
Am empfindlichsten ist der Kamm, es folgt das Gefieder und dann die Sporen. 2. Ovar- 
transplantation auf Kapaune. Nicht in allen Fällen heilen die Transplantate ein. 
Der Bau der eingeheilten Ovartransplantate ist normal. Der Kapaun wird in diesen 
Fällen vollständig zur Henne umdifferenziert. In einem Fall wurde das Ovartrans- 
plantat zu einer Zwitterdrüse: Der Kamm des Kapauns wurde männlich, männliche 
Instinkte blieben jedoch aus. Das Gefieder wurde nicht beeinflußt. — IV. „Kom- 
binierte Transplantationen“: 2 Fälle werden mitgeteilt; entweder erhält ein normaler 
Hahn ein Ovar implantiert, oder einer normalen Henne wird ein Hodentransplantat 
eingepflanzt. In der Regel ist bei solchen Tieren der Kamm männlich, das Gefieder 
weiblich. Die Sporen stellen ihr Wachstum ein, oder sie erscheinen überhaupt nicht, 
wenn das Ovar genügend wirksam ist. Im Einheilen und der histologischen Ent- 
wicklung der Transplantate ergeben sich keine Störungen. Die Schwellenwerte für 
die einzelnen Geschlechtsmerkmale scheinen in keinem Fall verändert zu werden. 
Nur die Schwelle für die männlichen Instinkte und die Stimme wird bei Anwesenheit 
eines Ovars erhöht. — V. Das Problem der Sebrights. Im allgemeinen ist nur die 
Sebrightrasse bekannt, bei der die Hähne hennenfiedrig sind. In Frankreich existiert 
die Silber-Sebright-Boispreauxrasse mit hahnenfiedrigen Hähnen. Die Kastration von 
hennenfiedrigen Hähnen ergibt hahnenfiedrige Kapaune. Ovarektomie bei den Hennen 
ist dem Verf. nicht gelungen. Bis jetzt ist keine Theorie imstande, das merkwürdige 
Verhalten der Sebrightrasse zu erklären. Verf. hält eine Mutation des endokrinen 
Systems für möglich. Kuhn (Göttingen). 

Courrier, R.: Les effets de la castration chez les ehöiropteres. (Die Wirkung 
der Kastration bei Fledermäusen). (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 19, S. 1386—1388. 1926. » 

Die sekundären Geschlechtsmerkmale von Fledermäusen, die ein Jahr nach der 
Kastration im Dezember untersucht wurden, sind vollkommen atrophisch, obwohl 
sie bei normalen Tieren gerade um diese Zeit sehr gut ausgebildet sind. Ihre Ausbildung 


ze VIREN 


ist also auch bei diesen Tieren vom Hoden abhängig. Die sekundären Geschlechtsmer | 
male von Fledermäusen, die im Dezember kastriert und-.dann unter normalen Bedi | 
gungen bei 4—10°C gehalten werden, zeigen 3 Monate später noch keinerlei Rücl| 


bildung. Werden die Tiere nach der Kastration dagegen bei 20° C gehalten, so befinde 
sich die akzessorischen 'Geschlechtsorgane, insbesondere die Prostata, schon nach || 
Wochen in voller Rückbildung; dieselbe erfolgt trotz Anwesenheit lebender Spermiel 
in den Nebenhoden. Bei Fledermäusen, die ohne oder nach einseitiger, im Dezembrl 
vorgenommener Kastration bei 20°C gehalten werden, zeigen sie dagegen noch nacl 
7 Wochen normale Ausbildung; doch ist wahrscheinlich, daß bei dieser Temperatif 
bei längerer Versuchsdauer die frühjahrlichen Rückbildungsvorgänge früher einsetz4 


würden. Der normale Winterhoden, dessen Keimgewebe sich in absoluter Ruhe al 
findet und dessen Zwischengewebe das Bild starker Tätigkeit zeigt, vermag also najl 
Courrier die Ausbildung der verschiedenen Geschlechtsmerkmale aufrecht zu erhalte 
Aus den Versuchen geht der Einfluß der Temperatur auf die Rückbildungsvorgän 
hervor. Sie erinnern daran, daß bei Fledermäusen im Winter auch die Wallers 
Degeneration nach Nervendurchschneidung stark verzögert ist. B. Romevs (München). 

Masui, Kiyoshi, and Yasusige Tamura: The effect of gonadeetomy on the weig| 
of the kidney, thymus, and spleen of mice. (Der Einfluß der Kastration auf das G| 
wicht der Niere, Thymus und Milz der Maus.) (Animal breeding research dep., unf 
Edinburgh.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 3, Nr.3, 8. 207—223. 1926. 

Die Untersuchungen wurden in der Weise ausgeführt, daß die Hälfte der Tiere eirf 
Wurfes als Kontrolle diente, während die andere Hälfte kastriert wurde. Die Mäuse wurd 
meist in einem Alter von 20 Tagen kastriert und in einem solchen von 90 Tagen nach Wägu 
mit Chloroform getötet. Unmittelbar darauf wurde das Gewicht von Niere, Thymus uf 
Milz ermittelt. Die starken, auch zwischen Geschwistern vorhandenen individuellen Unt‘ 
schiede machten die Verwendung eines großen Materials notwendig, das mittels statistisch 
Methodik bearbeitet wurde. Das durchschnittliche Körpergewicht ist bei den Mäuseböch 
höher als bei den Weibchen. Kastration hat auf das Körpergewicht der ersteren keinen E) 
fluß, während sie beim Weibchen ein rasches Ansteigen des Körpergewichtes zur Folge hf 
In der Körperlänge besteht nur ein geringer Geschlechtsunterschied, insofern die WeibcHi 
etwas länger sind als die Männchen. Nach Kastration kommt es beim männlichen Geschlee| 
zu einer geringen Zunahme der Körperlänge, während sie beim weiblichen unverändert bleis 
Das Gewicht der Nieren ist beim Männchen auffallend schwerer als beim Weibchen. Die Nierf 
der männlichen Kastraten sind deutlich kleiner; sie nähern sich dem Gewicht der weiblich 
Organe. Beim Weibchen dagegen zieht die Kastration nur eine geringe Verminderung des Nier | 
gewichtes nach sich. Die Thymus ist beim Weibchen beträchtlich schwerer als beim Männchi 
Kastration hat beim Männchen eine Gewichtszunahme der Thymus zur Folge, während be} 
Weibchen keine nennenswerte Veränderung eintritt. Eine ähnliche Wirkung hat die Kastratij 
auf die Größe der Milz, die normalerweise beim Männchen kleiner ist als beim Weibch 
Die vorliegenden Ergebnisse widersprechen der Lipschützschen Hypothese eines „asexuel 
Typns“, B. Romeis (München)., 

Bugbee, E. P., and A. Simond: The influence of testes on metabolism. (Der Ei] 
fluß der Hoden auf den Stoffwechsel.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 75, Nr. 3, 8. 5 
bis 547. 1926. 


An einem männlichen Hund wurde vor der Kastration und in verschiedenen Zeitint 
vallen bis 16 Monate nach derselben der Grundumsatz bestimmt; eine nicht kastrierte Hün 
diente als Kontrolle. Der kastrierte Rüde zeigte ein Abfallen der Calorienproduktion pro Stun: 
und Quadratmeter Oberfläche um 44%, ; in ganz ähnlicher Weise nahm aber auch die Calorie 
produktion der Hündin um 35,4% ab. Die Kastration an sich setzt also den Grundumsy 
nicht herab, wie Verff. vorher annahmen. Sie glauben nunmehr, daß unter den Versuc 
bedingungen bezüglich der Herabsetzung des Grundumsatzes andere Faktoren eine größ 
Rolle spielen wie die Kastration. Als solche Faktoren werden angesehen: Mangel an psychisc | 
Erregungen und Muskelarbeit und Anpassung des Nerven- und endokrinen Drüsensystei 
an ein Leben, daß weniger Energie benötigt wie das Leben in der Freiheit. Krzywanek.°! 


Grüter, F.: Weitere Versuche von Geschlechtsdrüsenverpflanzungen und 
wendung anderer Methoden zur Anregung der innersekretorischen Tätigkeit der Pubi 
tätsdrüse. Dtsch. tierärztl. Wochenschr. Jg. 34, Nr. 23, 8. 421-423. 1926. | 

1. Versuche bei & Rindern zur Behebung des Infantilismus: Bei körperlich 
geschlechtlich unterentwickelten Stieren der Simmentaler und Braunviehrasse ' 
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Alter von 16—28 Monaten trat die Sprungfähigkeit innerhalb 14 Tagen bis 10 Wochen 
nach subcutaner Hodenimplantation ein. Bei einem 14 Monate alten unterentwickelten 
Stier trat nach 2maliger Injektion (die zweite 16 Tage nach der ersten) von konser- 
viertem Hodenbrei auffallend stürmischer Geschlechtstrieb 41 Tage nach der ersten 
Behandlung auf. Einseitige Vasektomie nach Steinach bei 2 weiteren Stieren: Er- 
langung der Sprungfähigkeit nach 26 Tagen bzw. nach 5 Monaten. 2. Eierstocks- 
implantationen bei Q Rindern: Ergebnis der Versuche bei denjenigen Tieren, die nicht 
aus wirtschaftlichen Gründen vorzeitig geschlachtet wurden: 8 Jahre alte Simmentaler 
Kuh, IV-para, letzte Geburt September 1924. Hiernach Senkung der Beckenbänder; 
Laienbehandlung = 10—12maliges Quetschen der Eierstöcke bis zu deren schließlicher 
Außerfunktionssetzung. Stat. präs.: Verhärtung der Ovarien mit höckeriger Ober- 
fläche. Behandlung: Subperitoneale Ovarialimplantation (in die Excav. recto-uterina) 
per vaginam; Einheilung p. pr.; 20 Tage p. op. beide eigenen Ovarien glatt und weich; 
6 Wochen p. op. normale Brunst und Konzeption, bei Niederschrift steht das Tier 
dicht vor der Geburt. Mit Rücksicht auf die Annahme, daß ein wiederholter spontaner 
Frühabortus (sog. Tragsackschwäche) — bei serologischem Ausschluß der Abortus- 
Bang-Infektion — auf eine für Festhaften der Placenta ungenügende Hormonwirkung 
der Keimdrüsen (speziell des Corp. lut.) zurückzuführen sei, folgende Behandlung: 
a) junge Kuh, 3mal Abort je nach 9—12 Wochen p. c.; b) junge Kuh mit 2maligem Um- 
zindern nach 7 bzw. 8 Wochen p. c.: beide Tiere konzipierten nach Ovarialimplantation 
und sind bei Niederschrift hochtragend. Mit Berücksichtigung der Ergebnisse bei 
infantilen $ wurden entsprechende @ Jungrinder analog behandelt: zwei 11/,jährigen 
2 Rindern, ohne Auftreten von Brunsterscheinungen und sehr stark in Körperentwick- 
lung zurückgeblieben, wurden Ovarien subcutan implantiert; nach erfolgter Einheilung 
bessere Entwicklung und Auftreten von Brunst. Gesamtergebnis bei d und 2: Von 
30 Fällen war nur bei 2 die Transplantation erfolglos. Drahn (Berlin). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Detwiler, S. R.: The resonance theory of Weiss. (Die „Resonanztheorie‘“ von 
Weiss.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Cambridge U. $. A.) Journ. of comp. neurol. 
Bd. 40, Nr. 3, 8. 465—470. 1926. 

Detwiler hatte gegenüber der Resonanztheorie der motorischen Nerventätigkeit des 
Ref. unter gleichzeitiger Bestätigung der zugrunde liegenden Experimentalbefunde verschie- 
dene Einwände erhoben. Ref. hat in einer Entgegnung (Weiss, vgl. diese Berichte 1, 
715) u.a. auf eine mißverständliche Deutung D. hingewiesen. D. stellt nun in der vorlie- 
genden Mitteilung seinen Irrtum in ioyaler Weise richtig, weist jedoch darauf hin, daß er 
im übrigen die Auffassung des Ref. richtig wiedergegeben hätte, Auf die Entkräftung seiner 
Einwände durch die Erwiderung des Ref. geht er nicht ein. Paul Weiss (Wien). 

Stromberger, Karl: Versuche an Ophioglypha lacertosa zur Nachprüfung des 
v. Uexküllschen Gesetzes der Erregungsleitung. (I. med. Univ.-Klin., allg. Krankenh., 
Hamburg-Eppendorf u. zool. Stat., Neapel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213, 
H. 5/6, 8. 616—627. 1926. 

Die Untersuchung beabsichtigt eine Abwehr der Mangoldschen Kritik des Uexküll- 
schen Gesetzes „die Erregung fließt in einem Nervennetz immer zu den gedehnten 
Muskeln“. Verf. findet, daß mit diesem Gesetz das andere interferiere ‚„‚die Erregung 
fließt zu den dem Reizort am nächsten liegenden Muskeln“. „Obwohl bei gleich- 
starker Wirkung der beiden Prinzipien eine gleichmäßige prozentuale Verteilung der 
beiden Reaktionsformen zu erwareten wäre“, ist der Prozentsatz der Fälle, in denen 
die Erregung zum gedehnten Muskel hinfließt „fast ausnahmslos höher als 50%“. 
Verf. findet es aber genügend, daß in einem Teil der Versuche „das Prinzip der Muskel- 
nähe überhaupt durchbrochen ist“. Ganze Serien von Tieren gaben überhaupt keine 
eindeutigen Reaktionen, was auf ungünstigen physiologischen Allgemeinzustand 
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zurückgeführt wird (unberechenbare Starrezustände).. In den beiden mitgeteilte‘| 
im Sinne des Verf. besten Versuchsreihen reagierte der Schlangensternarm bei 23 R{ | 
zungen 18 mal positiv und 2mal ausgesprochen entgegen dem Uexküllschen Gese 
und bei 75 Reizungen 48mal einwandfrei positiv und 16 mal negativ. Als neue Bi 
obachtung gibt Verf. an, daß bei Reizung der Spitze (statt wie bei Uexkülls Ve 
suchen der Basis) eines auf glatter Unterlage liegenden Arms die Erregung zu Bu 
nichtgedehnten und entfernteren Muskeln fließt, also entgegen beiden Prinzipiell 
Bei Reizung der Spitze des hängenden, seitlich gebogenen Arms erfolgt der Ausgleiil 
nach der dehnungsabgewandten Seite, gleichgültig ob man auf der linken oder rechti| 
Seite reizt, die reagierenden Muskeln sind also gleichzeitig einmal reiznah, einmi 
reizfern. Zur Erklärung dieser Widersprüche nimmt Verf. mit Uexküll an, c| 
Muskeln könnten je nach der Richtung der fließenden Erregung bald erschlaffen bat 
sich kontrahieren (‚‚Reflexspaltung“‘), lehnt aber die Annahme zentrifugaler erregendi| 
und zentripetaler hemmender Bahnen als zu kompliziert ausdrücklich ab; die 
regungsformen der Muskeln selbst seien vielmehr je nach der Verlaufsrichtung der Hl 
regung entgegengesetzte Tonuszustände. „Die Erregung eines Muske‘s zeigt sich K 
diesen Organismen nicht durch den Zustand der Kontraktion an“ (!Ref.). Als neul 
Resultat von prinzipieller Wichtigkeit erscheint dem Verf., daß auch die zentripet| 
laufende, den Tonus herabsetzende Erregung von den gedehnten Muskeln „angezoge2f 
werde. Die Reizung wurde mit Kochsalzkrystallen ausgeführt. V. Bauer (Bonn). 

Hess, W. R.: Funktionsgesetze des vegetativen Nervensystems. (Physiol. Insl 
Unww. Zürich.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 30, 8. 1353—1354. 1926. f 

Der Verf. fordert ein synthetisierendes Zusammenfassen der Kenntnisse des vegj 
tativen Nervensystems aus Physiologie und Pathologie zur Aufdeckung der ‚„Ordnung| 
gesetze, durch welche dieOrgane zur funktionellen Äußerung des Organismus zusammef 
gefügt sind“. „Das Kennzeichen vegetativer Funktion ist die Regulierung der Milief 
bedingungen innerhalb der Gewebe.‘ Sie sind das gemeinschaftliche Funktionsz4 
von Atmung, Kreislauf, Ernährung und Ausscheidung, deren Leistungsenderfolg 
Lebensraum der Zelle sich auswirkt. Im Gegensatz hierzu stehen die ‚„animalen 
stungen, deren Ergebnis im Lebensraum des Organismus als Ganzem zur Auswirkuf 
gelangt“. Die vegetative Funktion wird in den Dienst der Zelle, die animale in den cl 
aus den Zellen aufgebauten Organismus gestellt. Da der vegetative Funktionserfe| 
die Vorbedingung animaler Leistungsfähigkeit schafft, ist eine enge Beziehung zwischi 
den beiden Funktionsleistungen festzustellen, die dadurch noch enger werden, di 
umgekehrt auch die vegetative Funktion von dem Ergebnis animaler Verrichtung;l 
abhängig ist (Nahrungsbeschaffung usw.). Aber „trotz des synergistischen Zusammel 
wirkens beider Regulationssysteme in der Sukzession der Funktionen besteht 
Simultangeschehen ein ausgesprochener Antagonismus“. Zum Beweis dieses Anil 
gonismus wird die Gesamtheit vegetativer Regulationseffekte in eine ergotrope || 
(nach dem Ziel animaler Energieentfaltung) und eine histotrope — nach dem ZA 
der Entwicklung, Erhaltung und Restituierung der Gewebselemente — eingetei 
Der Sympathicus erscheint als ergotroper Abschnitt des vegetativen Systems, d| 
Parasympathicus als histotroper Abschnitt. Die Funktionen im vegetativen Systel 
laufen stets im Sinne einer positiven Leistung ab, gleichgültig, ob es sich um Erregu. 


i 
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oder Hemmung handelt. Es ergibt sich bei der Pupillenreaktion sympatischer Dijl 
tation tatsächlich eine „Erweiterung des Aktionsradius des Individuums“, währel 
andererseits die parasympathische Pupillenverengerung eine „BReizüberlastung « 
vulnerablen Retina verhindert und so im Sinne einer histotropen Regulation stell 
Für die intrazentralen Erregbarkeitsverschiebungen im Sinne einer ergotropen uil 


histotropen Umstimmung des Organismus wird der Schlaf angeführt, dessen wese | 
licher Faktor die positive Funktion zugunsten der sich restituierenden Gewebselemen 
darstellt. Er wird als histotroper Regulierungsakt aufgefaßt und demnach dem Pa | 

IN 


sympathieus als Steuerungsorgan untergeordnet. Durch die Bezeichnung ergotn| 
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und histotrop soll den alten Bezeichnungen Sympathicus und Parasympathicus ein 
„physiologischer, d.h. nach den Funktionen orientierter Inhalt gegeben werden“. 
{ Hirt (Heidelberg). 
Vazadse, G.: Über die sympathische Innervation der Skelettmuskeln. Zurnal 
eksperimental’noj biologii i medieiny Jg. 1926, Nr. 8, 8.189—203. 1926. (Russisch.) 
Bei einer Wiederholung der Versuche von Orbeli und seines Mitarbeiters Gine- 
zinsky, die feststellen sollten, daß unter dem Einfluß der Sympathicusreizung die 
Leistungsfähigkeit des ermüdeten Froschgastrocnemius sich erhöht und daß diese 
Erhöhung in der Steigerung der Erregbarkeit und der Kontraktionsfähigkeit sich äußert, 
erwies es sich, daß eine Steigerung der Einzelzuckungen während der Sympathicus- 
reizung nur in 2 Fällen beobachtet werden kann: entweder durch die Anwendung einer 
unvollkommenen Methodik als Folge der unipolaren Wirkung des Reizstromes, der an 
dem N. sympathieus appliziert war, auf die Bewegungsnerven oder aber durch zufälliges 
Zusammentreffen der Sympathicusreizung mit einem Treppenphänomen. Also können 
diese Beobachtungen nicht als ein Beweis des direkten Einflusses des Sympathicus 
auf die Skelettmuskeln des Frosches betrachtet werden. Wenn man die Möglichkeit 
einer unipolaren Reizwirkung auf die Rückenmarksnerven infolge der Anwendung 
des Rings von Hering ausschließt und auch die Möglichkeit der Erscheinung des 
Treppenphänomens in dem ermüdeten Muskel in Betracht zieht, das zufällig mit der 
Sympathicusreizung zusammentreffen könnte, so kann man keine Steigerung der 
Einzelzuckungen als Folge der Sympathicusreizung beobachten. Deshalb sind wir der 
Meinung, daß die Sympathicusreizung keine direkte Wirkung auf die Kontraktions- 
fähigkeit der Skelettmuskeln ausübt. Autoreferat. 


Sinnesorgane. 


Bonifazi, Felieiano: Ricerche sulle senzazioni dolorifiche di aleuni animali do- 
mestiei. (Untersuchungen über die Schmerzempfindlichkeit unserer Haustiere.) (Istit. 
di fisiol, univ., Perugia.) Riv. di biol. Bd. 8, H.3, 8. 376388. 1926. 

Cencelli (Rivista di biologia 1, 91. 1919) berichtete, daß Kreuzungen von 
Maremmenpferden mit irländischen Rassen gute Fohlen ergaben, die jedoch nach 
der’ Entwöhnung bald zu kränkeln begannen und auch bei bester Pflege nicht gediehen. 
Die Obduktion ergab ungeheuren Befall mit Gastrophiluslarven bei sämtlichen Ba- 
starden, während die einheimischen Maremmenpferde in demselben Lokal viel weniger 
darunter litten. Bei den Bastarden erwies sich nun der Hautmuskel, der das Fell 
erzittern macht und die Fliegen wegscheucht, als ungewöhnlich schwach ausgebildet, 
was Fogliata bestätigte. So entstand der Verdacht, die Schmerzempfindlichkeit 
möchte parallel der Ausbildung des Hautmuskels über die. Körperoberfläche abgestuft 
sein, und das ist denn auch das Ergebnis der Beobachtungen des Verf. an Rindern, 
Pferden, Schweinen und Hunden. Er stach diese Tiere mittels des Algesimeters von 
Belloni, einer Nadel, die durch Druck in die Haut eingesenkt werden kann und die 
Tiefe des Eindringens auf einer Kreisskala mit den Marken 50 (kein Eindringen) bis O 
(tiefstes Eindringen) anzeigt. Je tiefer also die Nadel eingestochen werden muß, um 
eine Abwehrreaktion hervorzurufen, um so kleiner die abgelesene Zahl; je höher die 
Zahl, um so größer die Schmerzempfindlichkeit. .Übereinstimmend ergab sich bei 
Pferden, Rindern, Schweinen und Hunden die größte Schmerzempfindlichkeit seitlich 
oben auf dem Rumpfe, dort, wo der Sattel das Pferd berührt, und hier ist bei allen 
4 Spezies der Hautmuskel am dicksten. Umgekehrt waren dort überhaupt keine 
Reaktionen auszulösen, wo der Hautmuskel so gut wie gänzlich fehlt, nämlich auf 
der Schulter von Schwein und Hund. Sehr schwach ist er bei beiden auf dem Kreuz 
und den Hinterbacken ausgebildet, und dort wurden die geringsten Empfindlichkeiten 
gemessen (0,1—2). Die größten Empfindlichkeiten waren 38 (Pferd), 36 (Rind), 
30 (Schwein) und 26 (Hund), womit also gleichzeitig die Stufenfolge der Spezies hin- 
sichtlich ihrer Schmerzhaftigkeit gegeben wäre. Weitere Unterschiede ergaben sich 
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mit dem Alter (junge Tiere empfindlicher als alte), dem Geschlecht (erwachsene si) 
bei Pferd und Rind empfindlicher, als erwachsene 2%, umgekehrt bei Schwein un 
Hund sowie bei ganz jungen Pferden und Rindern; gravide 2? besonders unempfin) 
lich, kastrierte $& halten die Mitte zwischen JS und P2), der Außentemperatif 
(je höher, um so empfindlicher), der Rasse (z. B. kurzhaarige Hunderassen empfin) 
licher als langhaarige), endlich dem Temperamente. Zur Methodik bleibt zu sage: 
daß wir nicht genug über die Anzahl der Proben und die Variabilität ihrer Ergebnissl 
erfahren, um ein Urteil über die Verläßlichkeit der Befunde bilden zu können. Nil 
bei den Temperaturversuchen ist erwähnt, daß dasselbe Individuum mehrfach until 
verschiedenen Bedingungen geprüft wurde; die Altersabhängigkeit dagegen schei! 
aus Versuchen erschlossen, die an verschiedenen Individuen zur gleichen Zeit, anstail 
an denselben zu verschiedener Zeit stattfanden, u. a. m. Koehler (Königsberg). || 

Mygind, $. H.: Die Prinzipien der Funktion des statischen Labyrinths. Ugeskril 
f. Laeger Jg. 88, Nr. 14, 8.337—345. 1926. (Dänisch.) 

Der Verf. sucht auf Grund ganz einfacher, anatomischer und physiologischj 
Prinzipien sämtliche aus dem statischen Labyrinth ausgelöste Phänomene zu erkläre} 
Das Labyrinth ist seiner Meinung nach als ein Hautstückchen mit dazu gehörige: | 
Nerve zu betrachten. Der statische Sinn ist deshalb nur als besonders entwickeltif 
Hautberührungssinn zu betrachten. Zwei verschiedene Teile der Haut lösen nie gaı 
denselben Impuls aus, werden dagegen immer als in je einem der Extreme einer odl 
mehrerer Hauptdimensionen des Körpers liegend empfunden werden: vorne-hinte: 
oben-unten, lateral-medial (oder rechts-links). Sie sind somit entgegengesetzt orientier 
Ähnlich sind die in derselben Krümmung der einzelnen Macula oder Crista entgege'f 
gesetzt gelegenen Teile entgegengesetzt orientiert, indem sie Reflexe in der entgege‘l 
gesetzten Richtung, aber in demselben Plan, der betreffenden Krümmung entsprechen. 
auslösen. Die einzelne Macula und Crista kann somit Reaktionen in ebenso vielk| 
Planen, in welchen sie selbst gekrümmt ist, auslösen. Derjenige Teil der Krümmun! 
welcher von dem periphersten Teil der fächerförmigen Nervenausbreitung versehe 
wird, ist im Verhältnis zum entgegengesetzten Subordinaten dominant, d. h. er ij 
anatomisch stärker entwickelt und physiologisch stärker wirkend. Deshalb ist di 
laterale Teil sämtlicher Neuroepithelien immer dominant. In der Macula utriculi, Criss 
anterior und Crista lateralis, welche alle vom Ramus anterior und von Nervi acustii 
versehen werden, ist der vordere Teil der dominante. (Was die Crista lateralis betrifft, 
der ursprünglich vordere Teil bei den höheren Tieren wegen der zunehmenden Krünf 
mung des Bogenganges zum hintern Teil geworden.) In der Macula sacculi, Crista posteri 
wie auch in der Cochlea, welche von Ramus posterior versehen werden, ist umgekehrt d 
hintere Teil der dominante. Das auslösende Element ist ein Drücken an das Sin: 
epithelium bzw. ein Ziehen an demselben. Dadurch löst die einzelne Sinneszelle eit 
motorische Reaktion aus, deren Richtung in der Achse der Sinneszelle liegt, so daß di 
Drücken eine kontaktsuchende, das Ziehen eine kontaktfliehende Reaktion erzeug! 
Indem nun nicht nur die Form des Sinnesepitheliums, sondern auch das Verhältn! 
zwischen Dominant und Subordinat bestimmend ist, entstehen die verschieden 
vom Experiment und von der Klinik bekannten Phänomene, die sich unter die folgend | 
vier Gruppen unterordnen lassen: 1. Der Ton us, welcher sich u. a. in einem homonymi 
horizontal-rotatorischen Nystagmus mit einer mehr oder weniger latenten Kom | 
nente vertikal nach unten Ausdruck gibt, ist dem kontinuierlichen, hydrostatisch 
Drucke der Endolymphe auf sämtliche Neuroepithelien zuzuschreiben. 2. Die Kop: 
stellungsreaktionen sind dem wechselnden Drücken und Ziehen der Otolit, 
membranen an die Maculae in den verschiedenen Planen zuzuschreiben, und zwar N 
daß die rotatorische Reaktion sowohl von Utriculus als von Sacculus, die horizonta 
ausschließlich von Sacculus und die vertikale überwiegend von Utriculus ausgelöst win) 
3.DieReaktionen bei krummen,accelerierenden Bewegungen (Rotation) si | 
Endolymphenbewegungen zuzuschreiben, welche die Cupula dazu bringen, um die Cris 
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herumzuwippen, auf die eine Seite drückend, auf der anderen ziehend. Die Reaktionen 
werden hauptsächlich, aber nicht ausschließlich, von dem Bogengang ausgelöst, dessen 
Plan mit dem der auslösenden Bewegung am nächsten zusammenfällt. Der Unterschied 
zwischen der Wirkung des ampullopetalen und der des ampullofugalen Stromes wird 
durch das Verhältnis zwischen dem dominanten und dem subordinaten Teil der Crista 
bedingt. 4. Gradlinige, progressive Bewegungen lösen Reaktionen sowohl von 
Maculae als von Cristae aus. Die ersteren sind krumm und fallen mit den Kopf- 
stellungsreaktionen zusammen. Die letzteren sind gerade und spielen die wesentliche 
Rolle. Autoreferat., 

Wittmaaek, Karl: Über den Tonus der Sinnesendstellen des Innenohres. I. Mitt. 
Tonuszeichen im morphologischen Bilde. (Univ.-Klin. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopf- 
kranke, Jena.) Arch. f. Ohren-, Nasen- u. Kehlkopfheilk. Bd. 114, H. 3/4, 8. 278—308 
u. Bd. 115, H.1, 8.1-—18. 1926. 


Verf. stellt die Verhältnisse der Deckmembranen im Labyrinth im Anschluß an seine 
älteren Untersuchungen nunmehr folgendermaßen dar. Die Deckmembran der Cupula und 
die Otolithenmembranen werden dadurch gebildet, daß die Haare der Sinneszellen sich ver- 
zweigen und miteinander verschmelzend, eine kolloidale Masse bilden, die bei der Färbung 
eine dunkle Streifung oberhalb der Haarzelle zeigten, während oberhalb der Stützzellen helle 
Räume darin übrigbleiben, er nimmt somit an, daß die Haare mit ihren Verzweigungen bis 
zur Oberfläche der Deckmembranen reichen. Die „Cuticulargebilde‘‘ glaubt er durch ein ober- 
tlächliches Häutchen abgeschlossen, und dieses Häutchen erstreckt sich auch auf die die End- 
stelle umgebenden Übergangszellen, wo es festhaftet. Der über dem Epithel der Maculae und 
Cristae gelegene schmale Raum unter der Gallerte würde dadurch zustandekommen, daß die 
Verzweigungen der Zellhaare erst in einem Abstand von der Oberfläche erfolgen. Der Raum 
und die Deckmembran sind durch das genannte Oberflächenhäutchen gegen das Epithel 
einerseits, gegen den endolymphatischen Raum andererseits abgeschlossen. Daher werde bei 
Fixation mit hypertonischen Flüssigkeiten die Deckmembran verkürzt dargestellt, bei An- 
wendung hypotonischer oder Vorspülung mit destilliertem Wasser stark entfaltet. Im ersten 
Fall würde durch die Epitheloberfläche zwischen Sinnes- und Stützzellen aus der Cupulamasse 
Flüssigkeit „hineingepreßt‘‘, wodurch er das Zustandekommen der Zwischenräume zwischen 
Stütz- und Haarzellen sich verursacht vorstellt (?). Umgekehrt, glaubt er, wird längs des Haares 
von der Zelle aus die Substanz der Gallerte ausgeschieden, er nennt die Haare sogar ein ‚„Sinnes- 
haarkanalsystem“. Zwischen der Sinneshaarfaserung und fibrillärer Zeichnung in der Zelle 
gegen den Kern zu sieht er eine zarte, querverlaufende Grenzschicht. An den Maculae würden 
durch die Gallerte die Substanzen ausgeschieden, die dann an ihrer Grenzfläche gegen die 
Endolymphe sich als Otolithen niederschlagen. Auch für das Cortische Organ wird ein ähn- 
liches Verhältnis angenommen, neuerdings wird behauptet, daß besonders bei der Katze 
ein kontinuierlicher Übergang der Sinneshaare in die Basalschicht der Membrana tectoria 
„in ein dort gelegenes Fasernetz‘ mit Hell- und Dunkelfeldbeleuchtung sich feststellen lasse. 
Die bisherige Darstellung spitzer Haare beruhe auf lokalen Färbungsbedingungen. Auch 
der Raum zwischen der Cortischen Membran und der Oberfläche der Papilla basilaris wird 
als gegen den Liquor labyrinthi abgeschlossen betrachtet, indem Verf. annimmt (gesehen hat 
er es nicht), daß die Oberflächenschicht der Tectoria sich als kontinuierliches Häutchen auf 
die Hensenschen Zellen fortsetzte. Er nimmt an, daß dieser Raum durch von den Sinneshaaren 
gebildete hufeisenförmige Rinnen mit Flüssigkeit versehen werde. Die Schrumpfungsvorgänge 
an den Haarzellen bei Fixation suchte er wie an den Vorhofsendstellen dadurch zu erklären, 
daß aus der Cortischen Membran durch die Oberflächenschicht der Membrana reticularis 
Flüssigkeit zwischen Stütz- und Haarzellen in dem Nuelschen Raum hineingepreßt werde (!). Die 
ganze Darstellung dient Verf. für die Schlußfolgerung, daß der Sinneszellenapparat des Corti- 
schen Organs ebenso wie der Maculae und Cristae einem bestimmten ‚„‚Tonus‘ unterstehen muß. 
Verf. versteht darunter den Turgescenzgrad, (der Ausdruck Tonus als „Labyrinthtonus‘“ 
vom Labyrinth auf die Muskeln ausgeübte tonische Innervation, von Ewald eingeführt) 
hat bisher etwas ganz anderes bezeichnet, was zu Verwechslungen Anlaß geben kann. (Ref.) 

W. Kolmer (Wien)., 

Plotnikow, J.: Allgemeine Betrachtungen über die Lichtreaktionen und ihre Meb- 
methoden. (Physikal.-chem. Inst., techn. Hochsch., Zagreb.) (Faraday-@es., Oxford, 
Sützg. v. 1.—2. X. 1925.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 120, 8.291—301. 1926. 

Das Grotthus- van’t Hoffsche photochemische Absorptionsgesetz, welches 
aussagt, daß die in der Zeiteinheit umgesetzten Stoffmengen der absorbierten Licht- 
energie proportional sind, ist viel zu allgemein gehalten. Es sagt z. B. nichts aus für 


den Fall, daß nur ein Teil des Absorptionsspektrums photoaktiv ist, der übrige Teil 
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dagegen nur in Wärme umgewandelt wird. Für diesen Fall gibt Plotnikow a i 
Grund der Erfahrungstatsachen folgende präzisere Formulierung des Grotthu) 


van’t Hoffschen Gesetztes: die einfache Proportionalität zwischen der absorbiert} 


Lichtenergie und der umgesetzten Stoffmenge herrscht nur in dem Spektralstreift 
der ‚reinen photochemischen Absorption“, woselbst der Temperaturkoeffizient uı 
die Reaktionsgeschwindigkeitskonstante sich mit der Wellenlänge nicht verändern 
Auch der Einfluß anderer vorhandener komplizierender Momente muß berücksicı 
tigt werden, vor allem der Einfluß der sich während der Reaktion bildenden Produkt 
auf die Lichtreaktion und die Lichtabsorption. Wir haben keine theoretischen Unte| 
lagen, um das Verteilungsgesetz abzuleiten, wenn z.B. die Reaktionsprodukte di] 


J 


selben Wellenlängen absorbieren, die auch von dem photoaktiven Ausgangsmaterif 


absorbiert werden. Plotnikow glaubt, daß die gesamte absorbierte Lichtmenge )| 


im Verhältnis der Teilabsorption a, = J [1— e”*?°] zu der Summe von beiden Absorif 
tionen a, + a, zu teilen ist, d.h. A, = — 

1 2 ä | 
len auf eine Lichtreaktion braucht sich nicht einfach eine additive Wirkung zu & 


A. Bei Einwirkung verschiedener Stra J 


Pflanzenwelt dürfte diese Resonanzerscheinung eine Rolle spielen, sie ist vielleici 
auch für die Lichttherapie von Bedeutung. Sehr verwickelte, schier unübersehba 
Verhältnisse ergeben sich, wenn das vom Licht aktivierte Molekül weiter als reaktion! 
fähiges Molekül mit anderen Molekülen reagiert. Reine Lichtreaktionen sind selte| 
sie sind meist von verschiedenen Dunkelreaktionen begleitet, die naturgemäß nic’ 
dem photochemischen Naturgesetz, sondern dem Massenwirkungsgesetz folgen, einaf 
anderen Temperaturkoeffizienten haben, andere Endprodukte ergeben, andere Kat 
lysatoren besitzen als die photochemischen Reaktionen. Plotnikow hat hier di 
Prinzip der Additionalität 1907 ausgesprochen, und das Prinzip hat sich als richt 
erwiesen (Ciamician): Man kann die Reaktionsgeschwindigkeit der reinen Lic hl 


freien experimentellen Arbeiten mit monochromatischen intensiven konstanten Lichl 
quellen, mit Bestimmung der Energie jeder einwirkenden Wellenlänge (gasthermil 
metrische Methode von Plotnikow, Ztschr. f. techn. Physik Bd. 5 und 6), mit mö 
lichst einfachen Absorptionsverhältnissen, mit Bestimmung der Absorptionskonstan] 
jeder Wellenlänge und der Lichtverteilung zwischen den verschiedenen Komponentef 
mit Berücksichtigung des Mediums, der Katalysatoren, der Autokatalyse und der Vel 
änderung des Nutzkoeffizienten wird es möglich sein, die angedeuteten Probleme ıl 
folgreich zu erforschen. In einer Diskussionsbemerkung sagt 8.L. Langendy|| 
daß die oben angeführte Formel von Plotnikow nicht richtig sein kann, da math | 
matisch bewiesen wird, daß diese Formel einen Maximalwert von A gibt, wenn sill 
die Länge der absorbierenden Schicht ändert. Rothman (Gießen)., || 

Edridge-Green, F. W.: The present position of the theories of vision and eol 
vision. (Der gegenwärtige Stand der Theorien des Sehens und des Farbenseheni| 
Med. journ. a. record Bd. 124, Nr. 5, 8. 257—259. 1926. 

Die Arbeit richtet sich an einen breiteren ärztlichen Leserkreis und faßt klar und kul 
die anatomischen und physiologischen Grundtatsachen des Farbensehens zusammen. Nall 
kritischer Würdigung, insbesondere der Duplizitätstheorie trägt Edridge - Green seine | 
kannte Theorie des Farbensehens vor. F. P. Fischer (Leipzig).!| 


Gellhorn, Ernst: Über den Einfluß der Umstimmung auf die Farbschweile. Weite 
Untersuchungen zur Kenntnis der intraeortiealen Erregungsvorgänge in der Sehsphär 
(Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 218, H. 5/l 
8. 766—778. 1926. | 

Es wird der Einfluß der farbigen Umstimmung auf die Farbschwelle untersucHl 


Direkte Umstimmung die des beobachtenden Auges, indirekte die des anderen. Ho mil 


re 


loge Umstimmung mit gleicher oder der komplementären Farbe, heterologe Um- 
stimmung mit einer Farbe des anderen’ Gegenfarbenpaares. — Ergebnisse: 1. Direkte 
homologe Umstimmung: Gleiche Farbe erhöht, Gegenfarbe erniedrigt die Schwelle. 
2. Indirekte homologe Umstimmung: Erhöhung der Farbenschwelle des anderen 
Auges. 3. Direkte heterologe Umstimmung: Erhöhung der Farbenschwelle des gleichen 
Auges. 4. Indirekte heterologe Umstimmung: Erhöhung der Farbenschwelle des 
anderen Auges. — Methode: Ausgangspunkt Farbenkreisel, 30° Schwarz, Farbe Weiß. 
Einstellung: Vergrößerung des Farbensektors bis zur spezifischen Farbenempfindung. 
Nach Umstimmung Wiederholung der Schwellenbestimmung. F. P. Fischer (Leipzig). 


Das Verhalten der Tiere. Vergl. Psychologie. 


Nellmann, H., und W. Trendelenburg: Ein Beitrag zur Intelligenzprüfung niederer 
Affen. (Physiol. Inst., Uni. Tübingen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. £. 
vergleich. Physiol. Bd. 4, H. 2, 8. 142-200. 1926. 

Um W. Köhlers Anthropoidenstudien gleichwertige Beobachtungen an niederen 
Affen an die Seite zu stellen, beschäftigten die Verff. sich mit einem frisch eingeführten 
männlichen Rhesusaffen (Beppo) und einem ebenfalls frisch gefangenen Pavianweibchen 
{P. cynocephalus). Es sollten allein ‚„‚primäre‘‘ Aufgabenlösungen untersucht werden, 
d. h. Lösungen, die der Affe von sich aus aus eigenem Antriebe ohne Lernvorgänge 
findet. „Sekundäre‘ Lösungen, die auf einem Lernvorgange beruhen, sei es durch 
Nachahmung, Versuch und Irrtum mit Auswahl des erfolgreichen Weges oder. Passiv- 
bewegungen (‚put through‘, allgemeiner durch Dressur), sollten ausgeschlossen sein. 
Höchstens wurde den Tieren gelegentlich etwas beigebracht, um hernach ihr Ver- 
halten gegenüber Situationen zu beobachten, die von der Dressuranordnung abwichen. 
Höchst instruktive Einzelbilder, aus Filmstreifen ausgewählt, illustrieren die Dar- 
stellung. — Von Anfang an greift Beppo nach Früchten jenseits des Käfiggitters nur 
dann, wenn sie in Reichweite liegen; dabei schätzt er die Entfernung auf den Zenti- 
meter genau. Liegt die Frucht schräg vor dem Standort des Affen und so weit entfernt, 
daß er sie erst nach Ortsveränderung senkrecht durch die Gitterstäbe hindurchgreifend 
erreichen kann, so kommt er allmählich binnen 9 Tagen ohne Hilfe dazu, sich zum 
richtigen Orte hinzubegeben und erst von dort aus zu greifen. Der Pavian tat dasselbe 
gleich beim ersten Versuch. — Nüsse aus der Jackentasche des Menschen herauszuholen, 
iernte Beppo bald, der Präpariermantel verwirrte ihn erstmals. Der Pavian suchte 
nach der in die Tasche versenkten Nuß auf dem Boden des Käfigs! Um dem Affen die 
Nuß in der vor seinen Augen sich schließenden Menschenhand finden zu lassen, be- 
durfte es leichter Hilfen. — Fäden, die neben dem Apfel liegen, beachtet Beppo nicht; 
sieht er jedoch, wie man die Frucht am Faden befestigt, so zieht er sie am Faden heran, 
die nur lose aufgelegte Schnur aber berührt er nicht. Der Pavian ist nicht imstande, 
den Unterschied zwischen dem befestigten und dem lose aufgelegten Faden zu er- 
kennen. Ein Hund versagt vollkommen, obwohl ein am Faden angebrachter Ring 
ihm das Heranziehen erleichtert haben würde. — Mittels einer kleinen Croupierharke 
zieht Beppo eine Kirsche sogleich heran, wenn sie senkrecht vor dem Harkenbrettchen 
lag. Liegt sie seitlich vor dem Brettchen, so vermag er sie noch mittels einer eigen- 
tümlichen Bogenbewegung der Harke heranzuholen, wobei für die links liegende Frucht 
stets die rechte Hand die Harke betätigt, während die linke die Frucht ergreift, und 
umgekehrt bei rechts liegender Frucht. Liegt die Kirsche aber hinter dem Harken- 
brettchen, so ist Beppo ratlos. Eine Bewegung von sich fort zu machen, um das: Ziel 
zu sich heranzuholen, ist ihm nicht gegeben. Der Pavian machte zwischen Harke 
und Stock keinen Unterschied, vermochte auch den :Vorteil eines gebogenen Stockes 
nicht auszunutzen. — Ein Kästchen mit unsichtbarem Scharnier von vorn her zu öffnen, 
gelang Beppo sofort. Dreht man das Kästchen vor seinen Augen, so dreht er es vor 
dem Öffnen richtig in die zum Öffnen geeignete Stellung (Scharnier von sich ab- 
gewandt) zurück, falls zwischen dem Hinstellen des gedrehten Kästchens und Ver 
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suchsbeginn nicht mehr Zeit als !/, Minute vergangen ist. Riegel zu öffnen, die de| 
Kasten verschließen, wird.nur sekundär erlernt (Versuch und Irrtum, Nachhilfen|l 
dasselbe gilt beim Übergang zu mehreren Riegeln in allen möglichen Abwandlunges] 
Die Riegel aufzustoßen, anstatt sie zu sich heran aufzuziehen, erfordert eine Bewegun] 
vom Affen weg; es wird nicht erlernt. Der Pavian ist wesentlich ungeschickter; Hund! 
versagen sogar vor dem einfachen Kasten. — Die folgenden Versuche fanden im Freikäfz] 
statt und lieferten, soweit nicht besonders bemerkt, lauter echte primäre Lösunget 
wenigstens durch Beppo, dessen gesammelt auf das Ziel gerichtetes Verhalten von deı| 
des spielerischen, dafür aber zutraulicheren Pavians sich vorteilhaft abhebt. Häng| 
eine Frucht vom Gitterdach am Faden herab, so schätzt Beppo genau die Entfernun 
ab, ob sie zum Sprung vom Boden oder zum Herablangen von der Decke (an den Füßel 
frei'hängend) nicht zu groß ist, und jeweils: erfolgt prompt die richtige Lösung. A 

das Ziel von oben und von unten zu weit entfernt ist, steigt Beppo plötzlich zur Decki 
hängt sich an und zieht mit beiden Händen den Faden hoch, bis er die Frucht ej 
greifen kann. — Der einfache Umwegversuch W. Köhlers wird von Beppo per prima 
gelöst, der Pavian versagt, obwohl er Beppos Lösungen oftmals sieht. Auch dei 
Hindernisversuch (Wegräumen einer Kiste, die dort am Gitter steht, wo der Affl 
sitzen müßte, um die Frucht durch die Gitterstäbe eben erreichen zu können) lös 
Beppo primär. Der Pavian fand die Lösung später auch. — Eine Schnur wird außerhalf 
des Käfigs endweise befestigt, das freie Ende an einem Gitterrande durch die Stäkf 
gezogen. An der Schnur sitzt eine Kirsche fest, so daß sie bei der schrägen Anfangslagf 
der Schnur außer Reichweite ist, bei senkrecht zum Gitter liegender Schnur aber 1] 
Reichweite läge. Beppo gibt, mit den Händen durch das Gitter greifend, die Schnuf 
rasch von Hand zu Hand weiter bis zur Senkrechtlage (,‚Durchhangeln‘‘) und ergreiif 
die Frucht. Liegt an der Stelle, wo die Schnur zuerst in den Käfig ging, ein Stab uıl 
eben dieses Ende drehbar am Boden, und die an ihm befestigte Kirsche ist auße 
Reichweite, weil der Stab zu schräg zum Gitter liegt, so hangelt Beppo sie heraıf 
vom Fixpunkt der Stange beginnend. Beide Hangelversuche stimmen grundsätzlic| 
überein, nur muß das Tier beim Faden am langen, bei der Stange am kurzen Hebelar | 
angreifen. Beide Leistungen vollbringt es per primam gleich gut. Fast ebensoguf 
benahm sich der Pavian. — Die am Faden pendelnde Frucht bereitet ebenfalls keirf 
Lösungsschwierigkeiten. Werden ein oder zwei ineinandergesetzte Blumentöpfe übel 
die Kirsche gestülpt, so hebt Beppo sie sogleich ab. Steht neben dem Topf mit Kirschl 
ein zweiter leerer, und man läßt nun vor dem Rhesus beide Töpfe die Plätze wechselı| 
so ergreift er sogleich stets nur den Kirschentopf. Selbst als man die Frucht auf dil 
affenabgewandte Seite einer Drehscheibe legt, erfolgt sogleich die richtige Lösung| 
obwohl Beppo vorher nie mit Drehscheiben in Berührung gekommen sein dürft 
Kaum hat ihn ein leichtes Berühren von der Drehbarkeit der Scheibe überzeugt, si 
dreht er, mit beiden Händen abwechselnd weitergreifend, die Kirsche in einem Zugl 
zu sich heran. — Er interessiert sich für sein Spiegelbild und sucht hinter dem Spiegel 
Eine unter der Decke in einem seitlich offenen Kasten gelegte Frucht, an der ein Fadel 
hängt, ist Beppos Blicken entzogen. Trotzdem greift er primär nach der Schnur unl 
holt sich die Beute herab. Dagegen versagt auch er vor der Aufgabe, die Frucht auf 
einer Röhre mittels eines bereits halb in die Röhre hineingesteckten Stockes herau 

zustoßen. — Der auf horizontalem Seil unter der (jetzt nicht mehr passierbaren) Käfig| 
decke gleitende Laufring mit Kirsche, von dem ein Faden herabhängt, an dem er del 
Ring zu der gegenüberliegenden erkletterbaren Wand hinüberziehen soll, veranlafil 
zuerst einige unerwartete Lösungen (Durchbeißen der Laufschnur u. a.), endlich abe| 
auch die erwartete, Die einzige Hilfe bestand in dem Bewegen einer Kirsche längs de| 
Laufseiles, um dem Rhesus dessen Verlauf optisch zu verdeutlichen. Sich am Turı| 
seil, auf richtige Höhe hochgeklommen, zur freihängenden Frucht heranzuschwingeı| 
lernte Beppo primär, der Pavian nie. — Endlich sollten Kistenversuche analog dene| 
W. Köhlers stattfinden. Statt dessen erfand Beppo das auch den Schimpansel| 
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geläufige Karussellfahren auf dem Fensterladen, sowie das unerwartete Erklimmen des 
zufällig unter der Frucht stehenden Versuchsleiters (nicht des freundlichen, aber 
weniger bekannten Wärters) vom Rücken her, stets unter Vermeidung des mensch- 
lichen Blickes. Ferner war der Käfig etwas zu klein, so daß dem Affen Sprünge von 
der Wand aus nie ganz aussichtslos erscheinen konnten. Dennoch waren Ansätze 
zur Lösung, eine Kiste als Sprungbrett hochkant unter die Frucht zu transportieren, 
bereits vorhanden, als Beppo starb. — Vergleichen wir diese Leistungen mit denen der 
Anthropoiden, so ist der niedere Affe überall dort deutlich unterlegen, wo Werkzeug- 
gebrauch oder gar Werkzeugherstellung in Frage kommt. Auch bleiben ihm Be- 
wegungen von sich weg zur Zielerreichung unmöglich, vielleicht weil er sie nur als 
Auftakt zur Greifbewegung kennt (Harkenversuch, Riegelstoßen). Auch die Ver- 
traulichkeit des Anthropoiden zu bestimmten Menschen stellt sich wohl nie beim 
undressierten Rhesus ein. Andererseits löste Beppo Aufgaben spielend, die gewissen 
Schimpansen der Literatur dauernd zu hoch waren (wie Hinderniskiste, Schnurdurch- 
hangeln u. a.). Endlich sprechen vollends Leistungen des Rhesus wie Drehscheiben- 
versuch, Tasche, geschlossene Hand, Laufringschnur, unsichtbare Frucht am herab- 
hängenden Faden, solange sie. höheren Affen noch nicht vorgelegt sind, vorerst zu- 
gunsten der niederen. Dies gilt insbesondere auch von dem folgerichtigen Unterlassen 
aller erfolglosen Bemühungen, z. B. beim Greifen außer Reichweite, aber auch sonst 
durchweg, das das Verhalten des Rhesus so überaus ansprechend macht. O. Koehler. 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
 Sehwartz, W.: Die Zygoten von Phycomyces Blakesleeanus. Untersuchungen 
über die Bedingungen ihrer Bildung und Keimung. (Gürungsphysiol. Inst., Hochsch., 
Weihenstephan.) Flora, neue Folge, Bd. 21, H.1, 8. 1-39. 1926. 

Den eigentlichen keimungsphysiologischen Untersuchungen geht eine Darstellung 
der Bedingungen der Zygotenbildung voraus: Diese hängt ab von der Temperatur und 
der Substratkonzentration. Versuche in Reihenthermostaten (von 8,1°—31,7°C) 
ergaben als Optimaltemperatur 22,4° C., während bereits bei 25° C der Kopulations- 
vorgang über das Stadium einer gelben Kopulationslinie nicht mehr hinauskommt. 
Die geeignetste Konzentration des Nährbodens war Bierwürze vom spez. Gewicht 1,065. 
Das Studium des normalen Verlaufes von Ruheperiode und Keimung ergab, daß der 
Zeitpunkt des Auslegens der Zygoten von geringem Einfluß ist, wesentlich ist nur das 
Alter der verwendeten Zygoten. Abgesehen von einigen ungeklärten Fällen von Früh- 
keimung konnte als Hauptkeimungszeit der 4. Monat (gerechnet vom Dunkelwerden 
der Zygotenlinie an) gelten, während die obere Grenze zwischen 12. und 15. Monat liegt. 
Das nächste Kapitel bringt Beobachtungen über Veränderungen des Zygotenplasmas: 
Anfänglich mit kleinen Öltröpfehen gefüllt, zeigen die Zygoten beim Übergang in die 
Ruheperiode eine allmähliche Entmischung, bis vor der Keimung eine abermalige 
Trübung der während der Ruheperiode vorhandenen einzigen großen Ölkugel erfolgt. 
Desgleichen ändert sich auch die Konsistenz der Zygotenwandung. Andererseits kann 
Trübung auch auf Schädigung durch Austrocknung und dadurch bedingte Turgor- 
verringerung zurückzuführen sein — infolge von zu starker Austrocknung des Nähr- 
bodens. Die Form der Keimung (mittels Keimsporangium) wird unter den verschieden- 
sten Außenbedingungen ziemlich hartnäckig festgehalten. Die Keimsporangien werden, 
— oft sogar nach mehrmaliger Entfernung, wieder regeneriert. Eine „diploide Promyzel- 
bildung“ im Sinne Burgeffs wurde meistens nur erzielt bei Überdeckung des Zygoten- 
keimlings mit reinem oder Würzeagar. Außerdem unterbleibt die Keimsporangien- 
bildung nach Vorbehandlung mit 0,1—1% Rhodankaliumlösung oder auch nach Aus- 
legen in reines Leitungswasser. Aus dem Kapitel über die physikalischen Eigenschaften 
der Zygotenwandung sei vor allem der Nachweis der Semipermeabilität des Endospors 
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erwähnt, und zwar war der Permeabilitätswiderstand verschieden je nach dem Alteı 
der Zygoten: Am geringsten bei toten Zygoten, steigert sich derselbe bei jungen Zygoten 
um seinen höchsten Grad in der Ruhezeit zu erreichen, während er im keimfähigen Alteı 
wieder sinkt. Es wird hierbei auf analoge Erscheinungen bei Samenschalen hingewiesen 
die möglicherweise gleichfalls mit dem Alter in Beziehung stehen (Rippel). Von der 
zahlreichen — meist vergeblichen Versuchen, die Ruhezeit durch Wechsel der Außen. 
faktoren zu beeinflussen, seien hervorgehoben: Prüfung der Einwirkung emulgierende: 
Stoffe, Beeinflussung des Quellungszustandes durch Salze, Anwendung von Fermenter 
(Pankreaslipase und Pepsin), Behandlung mit Gallensalzen, Saponinen, a ı 
Schwermetallsalzen und Alkaloiden. Variierung der Wasserstoffionenkonzentratior 
(von Py = 3 bis px — 9) ergab, daß die Keimung nur im sauren Bereich erfolgt, währen« 
bereits bei 9x — 7,3 abnorme Keimung eintritt. ‚Größeres Interesse beansprucht de: 
Einfluß allgemeiner Lebensbedingungen wie Licht, Wärme und Feuchtigkeit: Di 
durch Dunkelheit zunächst eintretende Verzögerung in der Keimung ändert nicht 
an dem schließlichen Endresultat, dagegen wirkt Temperaturerhöhung dauernd star! 
hemmend; die von Burgeff vermutete Beziehung zwischen Keimung und. J ahreszeite: 
hat jedoch Verf. nicht mit Sicherheit feststellen können. Austrocknung scheint nur z7 
gewissen Zeiten (kurz nach der Zygotenbildung und unmittelbar vor der Keimung 
schädigend zu wirken. Nach alledem kann die Zygotenkeimung nicht unter die vo) 
außen beeinflußbaren Vorgänge gezählt werden. E. Esenbeck (München), | 

Cappelletti, Carlo: Nuove osservazioni sul eielo biologieo di Biatorella difformis 
(Fr.) (Neue Beobachtungen über‘den biologischen Zyklus von Biatorella difform; 
[Fr.].) Ann. di botan. Bd. 17, H. 1, 8. 1-3. 1926. | 

Verf., der sich schon früher. mit harzbewohnenden Organismen beschäftigte, ha 
aus.Bruchstücken von Apothecien der auf Fichtenharz wachsenden Biatorella difform]f 
weiße Mycelien erhalten, wenn er zu seinem Nährboden (Agar aus einer 5 proz. Lösun 
von Saccharose in einem Tannennadeldecokt) einige Tropfen Tannenharz fügte; di 
Mycelentwicklung erfolgte meist nach wenigen Tagen, immer im Umkreis der Harj| 
tropfen. Proben dieser Kolonien wurden auf Kulturröhren übertragen, in denen sid| 
nach drei Monaten ein weißliches Stroma mit schwarzen Perithecien entwickelt 
deren Zugehörigkeit zu Coniothyrium Resinae ‚Sacc. et Berl. unschwer festzustelle| 
war. Verf. kann zwar nicht mit Sicherheit sagen, ob die erhaltenen Mycelien direlf 


aus gekeimten, Askosporen stammten oder aus den ausgelegten Apothezien auf rei] 


Biatorella und Coniothyrium außer Zweifel. Er konnte weiterhin beobachten, de 
sowohl in Kulturen von Coniothyrium, wie von Biatorella ockergelbe Koremien aul 
treten, mit fast immer sterilen Conidienträgern sowie völlig sterile Hyphen, besondeil 
nach nochmaliger Übertragung auf einen frischen Nährboden. Auch die Vermutu 
Höhnels, daß Zithia Resinae (Ehrenb.) Karst. eine Nebenfruchtform von Biatorell 
sei, wird durch die Untersuchungen des Verf. wahrscheinlich gemacht. E. Esenbeel 
Jones, S. G.: The development of the peritheeium of Ophiobolus graminis, Sasl) 
(Die Entwicklung des Peritheciums von Ophiobolus graminis, Sacc.) Ann. of botai|) 
Bd. 40, Nr. 159,.8. 607—629. 1926. Sl 
Ophiobolus graminis, Sace., der „Getreidehalmtöter“, gehört zu denjenig 
Pyrenomyceten, die Spermogonien mit Spermatien entwickeln. Letztere werden ! 
funktionslos gewordene Sexualzellen angesehen. Das vegetative Mycel des Piläll 
besteht aus uninucleären Zellen. Vor.der Bildung der Perithecien werden Struktur! 
beobachtet, die als Askogone mit Trichogynen gedeutet werden. Sie sollen ebenfal 
ihre, Funktion als Geschlechtsorgane eingebüßt haben. Dafür sollen zwei oder mal 
vegetative Zellen in Konjugation treten und aus solchen konjugierten Zellen die as 
genen Hyphen entspringen. In ihnen werden häufig Kernpaare beobachtet. Zur Kart] 
gamie kommt es erst im jungen Ascus. Die Cytologie des Ascus bietet nichts Besdl! 
deres, sie verläuft normal. Durch die erste Teilung im jungen Ascus soll die Reduktil 
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‚ der Chromosomenzahl erfolgen. Die haploide Zahl soll 4 betragen. — Die Arbeit erhebt 
' sich nicht über das Niveau der meisten neueren cytologischen Arbeiten über Ascomy- 
‚ eeten: Die Entwicklung bis zur Bildung der Asci bleibt im großen und ganzen unklar, 
, weil nur einzelne Entwicklungsstadien herausgegriffen sind und zuviel interpoliert werden 


‚ muß, weil ferner die Methodik unzulänglich ist, und es zweifelhaft bleibt, ob alles, was 
‚ als Kerne abgebildet ist, auch wirklich Kerne sind. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 


i 


Gabriel, C.: Parthönogenese chez les. anguillules radieicoles. (Parthenogenesis bei 


_ Wurzelälchen.) (Zaborat. d’histoire naturelle, &cole de pleın ewercice de med. et de pharmacıe, 


Marseille.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 25, 8. 497-498. 1926. 
Beobachtungen an Heteroderagallen von Bryonia weisen darauf hin, daß die 


_ jungen weiblichen Tiere, die sich in der Galle entwickelt haben, das Knollengewebe 
_ erneut infizieren, ohne nach außen gelangt zu sein. Da es schwer vorstellbar ist, daß- 
_ ihre Befruchtung im jugendlichen Larvenstadium erfolgt und eine Befruchtung 


während ihrer Wanderung durch die Gewebe der Wirtspflanze auch nicht wahrschein- 
lich ist, wird vermutet, daß die Tiere sich parthenogenetisch fortpflanzen. Kotte. 

© Regan, €. Tate: The pedieulate fishes of the suborder ceratoidea. (The Danish 
„Dana“-expeditions 1920—22. Oceanogr. rep. Nr. 2.) (Die festsitzenden Fische der 
Unterordnung: Ceratoiden.) Kopenhagen und London: Gyldendal, Wheldon and 
Wesley 1926. RM. 18.—. 

In dieser Arbeit, die hauptsächlich eine systematische Bearbeitung der von der 
dänischen „Dana“-Expedition eingesammelten Ceratoiden ist, werden auch die ersten 
Fälle von Vertebraten mit parasitierenden Zwergmännchen erwähnt. In 3 Ceratoiden- 
arten ist die Anwesenheit solcher Zwergmännchen konstatiert worden. Die Größe 
derjenigen ist von knapp !/,, bis ca. !/, von der des Weibchens. Die Männchen sind 
an Papillen auf dem vordersten Teil des Körpers oder, in einem Falle, auf dem Kopf 
des Weibchens festgesaugt. Der Darmkanal des Männchens ist rudimentär, die At- 
mungsorgane und das Blutgefäßsystem dagegen wohl entwickelt, so daß das Männchen 
in dieser Bezeihung von dem Weibchen unabhängig ist. Das Gewebe, das die 2 Fische 
verbindet, hat Capillaren, die mit beiden in Verbindung stehen. Der Verf. ist der 
Auffassung, daß eine Verbindung besteht zwischen der Entstehung von Zwergmänn- 
chen und der geringen Häufigkeit und schwach entwickelten Bewegungsfähigkeit dieser 
Tiefseefische, wodurch Individuen der zwei Geschlechter nur geringe Möglichkeit für, 
ein Zusammentreffen haben würden. Der Verf. führt die Möglichkeit an, daß die sich 
festsetzenden Larven sich zu Männchen, die übrigen sich zu Weibchen entwickeln, 

R. Spärck (Kopenhagen). 

Sehulze, Hanna: Über die Fruchtbarkeit der Schlupfwespe Triehogramma evanes- 
eens Westwood. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere 
Bd. 6, H.3, 8. 553-585. 1926. 

Methodik: Im wesentlichen schließt sich die Methodik an die von Hase 1925 
(Arbeiten a. d. Biologischen Reichsanstalt, Bd. 14, H. 2) bekanntgegebene an. Als Wirt 
für die Brut der Schlupfwespe wurden täglich frische Mehlmotteneier benutzt bei 
gleichzeitigem Umsetzen der Tiere selbst in neue Schalen. Zur Fütterung wurde ver- 
dünnter Honig verwendet. Die einzelnen Versuchsschalen kamen in verschiedene 
Temperaturstufen. Besonders bei 25° wurde eine größere Reihe von Versuchen durch- 
geführt. Die einzelnen Versuchsgruppen wurden dahingehend abgeändert: a) Ver- 
wendung älterer oder jüngerer Mehlmotteneier, b) Verwendung von verschieden alten 
Schlupfwespen, c) Verwendung von ungefütterten Tieren, d) Einwirkung verschiedener 
Temperaturstufen. Weitere Einzelheiten über die Methodik müssen in. der Arbeit 
nachgelesen werden. Zur Kontrolle wurde geprüft: a) Verfärbung der angestochenen 
Mehlmotteneier, b) Zählung der geschlüpften Mehlmottenraupen, ce) Zählung der ge- 
schlüpften Trichogramma, d) Zählung der verfärbten, aber nicht geschlüpften, d.h. 
gestorbenen Wirtseier. Durch diese Zählungen wurde festgestellt a) die Zahl der er- 
folgreichen Parasitierungen, b) die Zahl der von einem Weibchen angestochenen, aber 
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| 
nicht parasitierten Eier, die zugrunde gehen, aber keine Trichogramma und aud 
keine Mehlmottenraupen liefern. Die Ergebnisse der umfangreichen und mit > 
Sorgfalt durchgeführten Versuche sind in Tabellen und Kurven wiedergegeben. Di\ 
wichtigsten Ergebnisse seien hier kurz zusammengefaßt. f | 
Im Durchschnitt erzielt ein Tr.-Weibchen 35,6 Nachkommen, im Durchschnitt werde4 
angestochen, aber nicht parasitiert 40,2 Mehlmotteneier, im Durchschnitt sterben ohne Enil 
wicklung von Tr. oder Raupen 7,6 Mehlmotteneier. Hungernde Weibchen liefern durchschnitt 
lich 15,7 Nachkommen gegenüber 25 Nachkommen bei gefütterten Weibchen, in beiden Fälled 
für die beiden ersten Lebenstage gültig. — Über den Einfluß der Temperatur auf die E! 
ablage und Eizahl wurde gefunden, daß zunächst die Lebensdauer überhaupt von der Tempe 
ratur stark abhängig ist. Die Lebensdauer betrug bei: + 25° durchschnittlich = 13 Tage 
+ 27,8° maximal noch = 11 Tage, + 29,5° noch bis = 5 Tage, + 32° selten über = 1 Tagl 
Die Nachkommenzahl eines Tr.-Weibchens ist bei + 15° = 10, + 25,6° = 40, + 26,8°— M 
+ 27,8° = 43, + 29,3°— 43, + 29,7°= 34, + 31,1°= 22, + 32,3° = 4, von 33,3° ab— (f 
alle Werte im Mittel. Das Minimum für die Eiablage liegt bei + 15°, das Maximum für dil 
Eiablage liegt bei+ 34,4°. Das Minimum für die Entwicklung und das Schlüpfen liegt bei + 15} 
das Maximum für die Entwicklung und das Schlüpfen liegt bei + 32,3°. Als günstigsteTemperat 
für die Eiablage und Entwicklung kann 27 bis 27,5° betrachtet werden. Die Generationsfolg4 
von Trichogramma wird beschleunigt bzw. verzögert durch hohe bzw. niedere Temperatui 
Die Entwicklungszeit beträgt, d. h.: Trichogramma schlüpfen bei 25° nach 12—17, bei 26 
nach 13—16, bei 27° nach 11—13, bei 28° nach 11, bei 29,5° nach 10—11, bei 30,7° nac! 
10 Tagen bei 32,6° schlüpfen Tr. nicht mehr. | 
Ferner wurden Versuche angestellt über den Einfluß des Temperaturwechsels a 
Eiablage und Eizahl, wobei sich ergab, daß ein scharfer Temperaturwechsel die normal 
Eiablage erheblich stört, sie aber nicht gänzlich auszuschalten vermag. Ferner sin+ 
untersucht worden Fragen hinsichtlich der Überwinterung von Tr. Nach den zahl 
reichen Versuchen bei tiefen Temperaturen (—2° bis —8°) ist es sehr zweifelhaft 
ob diese Schlupfwespe als Volltier überwintert. Dagegen haben bestimmte Versuch 
ergeben, daß die Überwinterung als Larven im Wirtsei höchstwahrscheinlich ist 
Trichogramma sticht Wirtseier erfolgreich an bis zum 4. Tage nach der Eiablage; älter! 
Eier haben von der Wespe nichts mehr zu fürchten. Das Alter der Weibchen übt 
wie weiterhin festgestellt worden ist, einen wesentlichen Einfluß auf die Parasitierungs 
fähigkeit der Tiere aus. Die Versuche ergaben, daß der Wert der älteren Weibcher 
verringert ist und im umgehehrten Verhältnis zu ihrem Alter steht, d.h. je älter dii 
Weibchen werden, mit um so weniger Erfolg stechen sie die Eier an. — Die Unter 
suchungen der Frage des Einflusses der Kopulation auf Eiablage und Eizahl habe 
folgendes ergeben: Jungfräuliche Weibchen sind etwas fruchtbarer als befruchtet 
Weibchen. Letztere brachten im Durchschnitt 35,6, jungfräuliche Weibchen 41, 
Nachkommen hervor. Es ist aber in Betracht zu ziehen, daß alle Nachkommen un. 
befruchteter Weibehen Männchen sind, welche für das Heranwachsen einer neue 
Generation sehr wenig ins Gewicht fallen. — Die vielen Einzelheiten, welche die Arbei 
sonst noch enthält, und die zahlreichen Zusammenstellungen hinsichtlich der Ergeb 
nisse der Einzelversuche müssen in der Arbeit selbst eingesehen werden. Ein Schriften 
verzeichnis ist beigefügt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Cotronei, Giulio: Sulla biologia dei Petromizonti. II. II fenomeno dell’accoreia. 
mento nella maturitä sessuale del „„Petromyzon marinus“. (Zur Biologie der Petromy 
zonten. III. Die Erscheinung der Verkürzung bei der Geschlechtsreife bei Petromyzor 
marinus. (Istit. di anat, comp., univ., Roma e istit. di zool., univ., Siena.) Atti d 
reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6 Bd. 3, H. 1, 8. 37—40. 1926. 

.. Das Untersuchungsmaterial stammte aus der Tibermündung und weiter oberhall 
dieses Flusses zur Zeit des Aufstiegs. Die Tiere wurden lebend im Aquarium mit Süß 
wasser gehalten. Die vorliegende Veröffentlichung gründet sich jedoch nur auf die Unter 
suchung eines einzelnen Tieres, eines Männchens, aber nach dem Verf. liegen bei deı 
Weibchen. die gleichen Verhältnisse vor. Das betreffende Tier hatte bei seinem Fan; 
eine Länge von 57 cm und zeigte äußerlich keine Charaktere der Geschlechtsreife., De 
Abstand zwischen den beiden Rückenflossen betrug 2,7 cm. Es wurde bis zum 25. Jul 
lebend gehalten. Die Genitalpapille war jetzt wohl entwickelt und beim Streichen de 
Bauches floß Sperma. Sehr in die Augen fallend war eine starke Verkürzung des Tieres 


N 


a — 


das jetzt 47,5 cm maß. Der Zwischenraum zwischen den beiden Rückenflossen war auf 
1 cm verringert. Der Darm zeigte eine starke Verringerung des Durchmessers, die Leber 
eine grüne Farbe. Die Hornzähne befanden sich in einem Wechsel. Der Darm war stark 
atrophisch, das Lumen sehr verengt und zu einem großen Teil von einer Spiralfalte aus- 
gefüllt. Die Untersuchungen ergaben eine vollkommene Übereinstimmung der Biologie von 
P. marinus mit derjenigen von P. fluviatilis. (Vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. exp. 
Pharmakol. 31, 655.) Schnakenbeck (Hamburg). 


Shaw, William T.: A short season and its effeet upon the preparation for repro» 
duetion by the Columbian ground squirrel. (Eine kurze Sommerzeit und ihre Wirkung 
auf die Vorbereitung zur Fortpflanzung beim columbischen Erdziesel.) (Agricult. 
exp. stat., coll. of agrieult. a. exp. stat., Pullman, Washington.) Ecology Bd. 7, Nr. 2, 
8. 136—139. 1926. 

Über das Verhalten des columbischen Erdziesels, Citillus columbianus columbianus, 
macht Shaw einige Angaben betreffend den Ernährungszustand und den der Genitalien, 
mit Rücksicht auf den langen Winter- und Sommerschlaf und die relativ geringe Zeit der 
Aktivität dieses Tieres. In den 6 Monate und mehr betragenden Winterschlaf sowie in 
den kürzeren Sommerschlaf treten diese Tiere mit einem bedeutenden Fettdepot in 
allen Organen ein, währenddem der Darm leer ist, da keine Nahrungsaufnahme erfolgt. 
Die Fortpflanzungsperiode schließt sich knapp an den Winterschlaf an, so daß in dieser 
Zeit die Größenzunahme und Reifung des Genitalapparates statthat, was durch die 
enorme Fettablagerung während des Winters auch möglich ist. Testes und Uterus 
sind reich durchblutet und erreichen gegen Ende des Winterschlafes ihr Maximum. 
Vor dem Sommerschlaf, wenn Kopulation, Tragzeit, Geburt und Aufzucht der Jungen 
vorüber sind, sind die Genitalien am stärksten reduziert, doch vor dem Winter beginnt 
schon wieder das Wachstum. Die Männchen erwachen früher als die Weibchen, die 
älteren Männchen früher als die jüngeren. Die Zeit des aktiven Lebens ist auffallend 
kurz, in ihr muß der Erwerb der kolossalen Reservestoffe vor sich gehen. L. Freund. 


Zupp, B. A., and H. S. Murphey: Study of the phenomena of oestrus and repro- 
duetion in domestie animals with ease reports. VII. (Studie über das Phänomen der 
Brunst und deren Hervorrufen bei Haustieren mit Beispielen.) (Dep. of anat., Iowa 
state coll., Ames, Iowa.) Veterin. med. Bd. 21, Nr. 6, S. 261—264. 1926. 


Die Sterilität ist entweder erworben oder angeboren; größtenteils ist sie durch Krankheit, 
schlechte Ernährung, äußere Einwirkungen oder Senilität verursacht; verhältnismäßig selten 
ist sie angeboren. Die Veränderungen werden eingeteilt: a) in funktionelle, worunter normale 
Organe nach der Untersuchung mit dem Speculum und durch Palpation verstanden werden: 
1. niemals brünstige Färsen, 2. regelmäßig brünstige Färsen, die aber nicht aufnehmen, 3. un- 
regelmäßig brünstige Färsen, die nicht aufnehmen. 4. sterile Kühe, wie unter 1, 2 und 3, 5. senile 
Kühe; b) in pathologische: 1. Fälle von chronischer Pyometra. 2. Fälle von Ovarialcysten. 
Viele Fälle unter 1-—-4 sind endokrinen Ursprungs oder beruhen auf Stoffwechselstörungen. 
Sterilitätsfälle infolge Stoffwechsel- oder Ernährungsstörungen können durch Diät beseitigt 
werden, besonders bei Fettleibigkeit oder Unterernährung, Sterilität durch Störungen des 
endokrinen Systems sind schwieriger zu behandeln, selbst wenn sie einwandfrei diagnostiziert 
worden sind. Es hat eine endokrine Behandlung zu erfolgen mit Hormonen, Extrakten oder 
Drüsentransplantationen. Letzteres kommt nur in senilen Fällen in Frage, wo die Anwendung 
von Hormonen versagt hat. Es werden 4 Fälle von Sterilität beschrieben. Im 1. Fall handelte 
es sich um eine alte Kuh, die bis zum letzten Kalben regelmäßig geboren hatte. Sie war in 
®/, Jahren Amal erfolglos gedeckt und war außerdem 3 mal brünstig; bei der Sektion wurden 
am Genitaltraktus unwesentliche Veränderungen gefunden; es war aber die Thyreoidea groß 
und wog 30 g, auch war die Hypophyse vergrößert mit einem Gewicht von 5g. Im hinteren 
Teil derselben war eine überbohnengroße Cyste mit gelatinösem Inhalt. Der 2. Fall betraf 
eine Shorthornfärse, die einmal während der Brunst erfolglos gedeckt worden war. Bei der 
reetalen Untersuchung wurde angeborene Mißbildung diagnostiziert und nach der Schlachtung 
bestätigt. Die Cervix stellte ein Band ohne Lumen dar, die Uterushörner waren verkümmert, 
die linke Tube war unvollständig, die Ovarien haferkorngroß. Im 3. Fall war es eine Guernsey- 
kuh, die nach dem Decken keine Brust wieder gezeigt hatte, die aber nach Ablauf der Trächtig- 
keitsperiode nicht kalbte. Der Uterus war in die Bauchhöhle gezogen, an den Gefäßen bestand 
keine vermehrte Pulsation. Es wurde eine dreifache Dosis Corpus Iuteum-Extrakt injiziert, 
um den Uterus zur Kontraktion und Ausstoßung des Inhaltes anzuregen. 3 Wochen später 
erhielt sie subeutan 6 Dosen Östrualhormon. Bei der Laparotomie wurde im rechten Horn 
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ein mumifizierter Fetus gefunden, der von einer gelatinösen Masse umgeben war. Das Corpil 
luteum wurde beseitigt, und nach 2 Tagen entfernte sich die Masse und später der Fetus. II] 
4. Fall handelte es sich um eine Holsteiner Färse, die vor 4 Monaten gekalbt hatte und wiedli 
gedeckt worden war. Sie war danach wieder brünstig, und es wurde ein großes Corpus luteu 
im rechten Ovar gefunden und manuell entfernt, so daß es in der Bauchhöhle blieb. 2 Tail 
später und dann nach 3 Wochen war die Kuh wiederum brünstig; sie hatte wieder ein Corpif 
luteum, welches durch Flankenschnitt entfernt wurde. Bei der 3 Tage später auftretendil 
Brunst wurde sie erfolglos gedeckt. Es wurde am linken Ovar ein Follikel von ca. 2 cm Durci{ 
messer gefunden. Nach einigen Tagen war im rechten Ovar ein Corpus luteum vorhandil 
und der Follikel' im linken Ovar verschwunden. Nach fast 2 Monaten trat wiederum. Brumj 
auf; durch Belegen wurde sie nun tragend. Pröscholdti (Züllehow-Stettin).°°' 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiil 
logie, embryomales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mij| 
bildungen.) | | 

Davies, P. A.: Effeet of high pressure on germination of seeds (Medieago satit| 
and Melilotus alba). (Wirkung hohen Druckes auf die Keimung von Samen [Medicag| 
sativa und Melilotus alba].) (Laborat. of gen. physiol., Harvard univ., Cambridf 

[U. S. A.].) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, Nr. 6, S. 805—809. 1926. [ 

Durch Druck von 2000 Atm. bei verschieden langer Einwirkung wurden dj 

Keimprozente von Samen von Medicago sativa und Melilotus alba erhöht. Offenbil 

werden durch den hohen Druck physikalische und chemische Veränderungen au 

gelöst. Werden die Samen von Medicago noch längere Zeit nach der Druckeinwirku 
aufbewahrt, dann ist bei fast allen Einwirkungszeiten das Keimprozent gegenüht 
unmittelbarer Keimung erhöht. Bei Melilotus ist das Keimprozent bei unmittelbanf 

Keimung ebenfalls niedriger als bei verzögerter, aber im allgemeinen für die vel 

schiedenen Druckeinwirkungszeiten gleichmäßiger als bei Medicago. Gleisberg..| 


. Denny, F. E.: Effeet of thiourea upon bud inhibition and apieal dominance of potat| 
(Über den Einfluß von Thioharnstoff auf die Knospenkorrelation der Kartoffelknoll4 | 
(Boyce Thompson inst. f. plant research, Yonkers, N. Y.) Botan. gaz. Bd. 81, Nr. | 
8. 297-311. 1926. | 

An jedem „Auge“ der Kartoffelknolle ist ein gestauchter Achselsproß angeleg| 
der mit mehreren Vegetationspunkten, einem terminalen und mehreren axillar 
ausgerüstet ist. Für gewöhnlich treibt nur einer von diesen, und zwar der terminal 
aus. Es gelang nun dem Verf., durch Einwirkung einer wässerigen Lösung von Thil 
harnstoff (CS(NH3),) auf die Kartoffelknollen das Austreiben zahlreicher Sprosse af 
einem Auge zu veranlassen. Es wurden zu diesem Zwecke Stücke, die nur ein einzigj 
Auge enthielten, aus einer Knolle herausgeschnitten und dann eine bis mehrere Stundll 
mit Lösungen von wechselnder Konzentration behandelt; dann wurden die Stüc] 
abgewaschen und in die Erde eingepflanzt. Das Austreiben mehrerer Sprosse erfolg! 
dann in der Regel in 17—18 von 20 Fällen. Eine große Anzahl anderer Chemikalil 
wurden auf ähnliche Wirkungen durchprobiert, jedoch stets mit negativem Results| 
Nur Thiocyanate zeigten eine schwache Wirkung in derselben Richtung. Dieselb] 
Versuche wurden dann auch an der ganzen Knolle vorgenommen. Gewöhnlich treib| 
nur die am morphologischen Vorderende der Knolle gelegenen Knospen aus, währe! 
die anderen in der Entwicklung gehemmt sind. Durch Behandlung mit der Thiohaı| 
stofflösung in derselben Weise wie in der oben beschriebenen Versuchsreihe gelang}! 
auch hier die Knospen ohne Rücksicht auf ihre Stellung austreiben zu lassen. Dal 
erwies sich die sonst bevorzugte Spitzenknospe noch als besonders inaktiv, indi| 
sie oft überhaupt nicht austrieb. Der Einwand, daß sie durch die Behandlung | 
schädigt sei, erwies sich als falsch, da sie regelmäßig austrieb, wenn man das Vordil 
ende abschnitt und gesondert einpflanzte. Daß es sich bei dem ganzen Erscheinun; 
komplex nur um eine allgemeine Schädigung der Pflanzen und eine damit im Zusamm« 
hang stehende Korrelationsstörung handelt, ist recht unwahrscheinlich. Die zall 
reichen anderen vom Verf. durchprobierten Mittel, die oft deutliche Schädigung 


| 
| 
| 


— 729 ° — 


zeitigten, hatten diese Wirkung nicht. Daß die zahlreichen aus einem Auge hervor- 
brechenden Triebe recht schwächlich gebaut waren, hängt wahrscheinlich mit der 
schlechten Ernährung zahlreicher Sprosse aus einem relativ kleinen Knollenstück 
zusammen. In der Frage, worauf die normale Korrelation begründet sei, ob sie durch 
chemische, reizphysiologische oder ernährungsphysiologische Mittel aufrecht erhalten 
würde, entscheidet sich der Verf. für die letzte Lösung. Er will seine Versuche so deuten, 
daß der Thioharnstoff in irgendeiner Weise zur besseren Ernährung der Knospen bei- 
getragen und dadurch diese Wirkung hervorgebracht habe. Die ernährungsphysio- 
logische Korrelation soll nicht durch die Gesamtheit aller nötigen Stoffe, sondern nur 
durch ganz bestimmte Stoffgruppen vermittelt werden. Da die Wirkung des Thio- 
harnstoffes innerhalb der Knolle einstweilen ganz unbekannt ist, könnte man an- 
nehmen, daß er die Bildung der fraglichen Stoffe hervorrufe. Oskar Schwartz. 

Hinrichs, Marie A.: Modifieation of development on the basis of differential sus- 
eeptibility to radiation. III. Arbacia germ cells, and (a) ultravielet radiation, (b) visible 
radiation following sensitization. (Änderungen in der Entwicklung auf der Basis ver- 
schiedener Empfindlichkeit gegenüber Strahlungen. III. Keimzellen von Arbacia 
und (a) ultraviolette Strahlung, b) sichtbare Strahlung nach der Sensibilisierung.) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 50, Nr. 6, 8. 455-472. 1926. 

In Verfolgung früherer Versuche hat Verf. in vorliegender Arbeit die Keimzellen 
(Eier oder Sperma) von Arbacia getrennt einer verschiedenen Bestrahlung unter- 
worfen. Als Lichtquellen wurden benutzt: eine Quarz-Quecksilber-Dampflampe 
(Cooper Hewitt; 60 V., 4,0 Amp.) für ultraviolette Strahlen; Abstand 30 cm; für die 
sichtbaren Strahlen wurden die Keimzellen in dünnen Farblösungen (1 :2000 bis 
1::20000) exponiert im Abstand von 25—50 cm von einer 1,500-Watt-Wolfram- 
Fadenlampe (von oben und häufig gleichzeitig von unten), einer 100-Watt-Fadenlampe 
bei 6 V., einer Kohlenbogenlampe (bei beiden letzteren Bestrahlung nicht direkt, 
sondern durch Spiegel bzw. Linse), dem direkten Sonnenlicht und diffusem Tages- 
licht (Nordfenster). Wärme- und ultraviolette Strahlen wurden durch Wasserfilter 
abgehalten; die Temperatur durch ein eisgekühltes Wasserbad um die Versuchs- 
schalen kontrolliert. Die Dauer der Bestrahlung war verschieden lange, bei künst- 
lichem Licht meist viel kürzer bis zur Wirksamkeit als bei natürlichem. Damit die 
sichtbaren Strahlen eine Veränderung der Entwicklung hervorrufen, muß die Strahlung 
von genügend langer Dauer und Intensität sein und dieselbe Wellenlänge enthalten, 
die vom Sensibilisator absorbiert wird. Die ultravioletten Strahlen sind direkt wirksam 
infolge der Absorption durch das Protoplasma. Die Empfindlichkeit gegenüber sub- 
letalen Strahlendosen beider Spektralregionen ist eine verschiedene: Regionen mit 
starker physiologischer Tätigkeit werden zuerst modifiziert in ihrer Entwicklung und 
erholen sich rascher, wenn die Schädigung nur gering ist. Die Art der Veränderungen 
ist im wesentlichen die gleiche wie nach anderen Reizen. Wie nach der Bestrahlung 
befruchteter Eier zeigen sie sich auch nach der Bestrahlung von entweder Eiern allein 
oder Sperma allein. Da aus der Befruchtung bestrahlter Eier mit normalem Sperma 
differenziert modifizierte Larven hervorgehen, so ist das ein Beweis dafür, daß die 
verschiedene Empfindlichkeit verschiedener Regionen schon im Ei gegeben ist. Es 
scheint aber auch, daß zur Zeit der Befruchtung das Ei schon eine verschiedene Em- 
pfindlichkeit in seinen verschiedenen Teilen gegenüber der schädigenden Wirkung des 
bestrahlten Spermas besitzt; denn auch die Befruchtung normaler Eier mit bestrahltem 
Samen führt zur Entwicklung veränderter Larven, bei welchen partielle Hemmung der 
Entwicklung oder differente Anpassung zu beobachten ist. Die Bestrahlung des 
Spermas vermindert dessen Beweglichkeit, verzögert die Furchung und stört die 
normale Entwicklung der Cygote. Zu starke Bestrahlung zerstört die Befruchtungs- 
fähigkeit. (II. vgl. diese Berichte 1, 628.) Hartmann (München). 

Goerttler, Kurt: Experimentell erzeugte ,Spina bifida“- und „Ringembryobil- 
dungen“ und ihre Bedeutung für die Entwieklungsphysiologie der Urodeleneier. (Abt. }. 
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Histol. u. Embryol., anat. Anst., Umiv. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: | 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 80, 8. 283—343. 1926. 

Verf. hat in einer vorhergehenden Arbeit (vgl. Ber. Physiol. 35, 425) mit der von Vogt aus- | 
gearbeiteten Methode der vitalen Farbmarkierung die Materialverschiebungen studiert, die | 
an der Urodelen-Gastrula zur Formbildung der Medullarplatte führen, und dabei gefunden, 
daß bei Beginn der Gastrulation das präs. Medullarmaterial einen quer in der animalen Hälfte 
liegenden Bezirk einnimmt, der vom animalen Pol bis zum Aquator.reicht und beiderseits 
in spitzen Zwickeln ausläuft. Diese spitzen Seitenteile machen während der Gastrulation eine 
Schwenkung medianwärts, gleichzeitig strecken sich vor allem die schon median liegenden 
Bezirke. Auf Grund dieser Kenntnis der normalen Abläufe führt Verf. eine Analyse der Spina 
bifida (= Asyntaxia medullaris) und verwandter, zum Teil neu erzeugter Exogastrula- 
ähnlicher Mißbildungen durch. 

Erzeugung der Sp. b. 1. durch Defektsetzung in der oberen Urmundlippe. 
Keimen von Pleurodeles waltli wird in Lockescher Lösung mit einem aus einer Gilette- 
klinge hergestellten Messerchen kurz vor oder bei Beginn der Gastrulation ein Keim- 
bezirk entfernt, der die mittleren Teile des präs. Mesoderms, median bis an die hintere 
Grenze des präs. Medullarmaterials, umfaßt. Um die Verwendung animaler Keimbezirke 
zu studieren, wird der animale Pol und mitunter präs. Medullarmaterial farbmarkiert. | 
Die Wunde schließt sich, aber die Einstülpung ist verhindert, das vegetative Material 
bleibt z. T. draußen und wird von den nur vorn (Sp. b.) oder in extremen Fällen gar 
nicht verwachsenen Medullarwülsten ringförmig umfaßt (Ringembryonen). Die Farb- 
markierung weist normale Verwendung des präs. Medullarmaterials beim Aufbau | 
der Wülste nach. Verhindert ist lediglich die normale Schwenkung, die Wülste differen- 
zieren sich an dem Ort, an dem ihr präs. Material in der späten Blastula lag. 2. Miß- 
bildungen durch Kochsalz 0,6%. Eier von Amblystoma und Pleurodeles werden 
in allen Hüllen gelassen, vom Stadium der großzelligen Blastula ab in 0,6 proz. Koch- 
salzlösung aufgezogen. 20%, von ihnen ergeben Mißbildungen, deren leichteste echte | 
Sp. b. und Ringembryonen sind. Im nächsten Mißbildungsgrad schnürt sich der ani- 
male Teil vom Dotter durch eine äquatoriale Ringfurche ab, an dieser Stelle führt in 
einigen Fällen das Randzonenmaterial die Mesodermeinstülpung durch, entfernt | 
von der im veget. Feld eingeleiteten Urdarmbildung. Über der Ringfurche liegen 
ringförmig Medullarwülste. Die Mißbildungen gehen kontinuierlich in Exogastrulae 
über, bei denen der Dotter die animalen Teile mehr oder weniger überwächst. Eine | 
3. Gruppe von Mißbildungen zeigt nicht die Mesoderm-Einrollung, sondern Chorda 
und Urdarmdach differenzieren sich außen am vegetativen abgeschnürten Teil 
(„mosaikartige Ausdifferenzierung der Organanlagen auf der Keimoberfläche‘“ [323]). || 
Die Schnittuntersuchung bestätigt diese Befunde. Die formale Erklärung der Sp. b. || 
ist, daß durch die Operation bzw. durch die noch unanalysierte Wirkung des Koch- || 
salzes die normalen Streckungs- und Schwenkungsvorgänge des präs. Medullarmaterials 
verhindert wurden und sich dieses an dem Ort seiner Lage in der Blastula ringförmig 
differenziert. — Eine Tatsache, die theoretisch u. a. für die Concrescenztheorie von be- 
sonderer Wichtigkeit ist, ist hierdurch noch nicht geklärt: daß nämlich in der Neurula || 
solcher Mißbildungen der Kopfteil der Medullarplatte unmittelbar an den Urmund 
grenzt. Goerttler versucht eine Erklärung auf Grund der von Vogt gewonnenen 
Auffassung von der Dynamik der Gastrulation (1922—1923). Vogt scheidet die an | 
der vegetativen Keimhälfte sich abspielende Entodermeinstülpung (Urdarmbildung) || 
und die Vorgänge an der animalen Hälfte. Die letzteren bestehen in Längsstreckun g 
vor allem der medianen Keimteile und in Einrollung des Randzonenmaterials (Meso- 
derm). Normalerweise bewirkt die Streckung eine Abwärtsverschiebung des Urmundes 
und den Urmundschluß. Die Einrollung andererseits, rein dynamisch betrachtet, 
wirkt dem entgegen. Der Urmundrand, von dauernd wechselndem Material gebildet, 
ist also die Komponente beider Bewegungen. Eine hinreichende Erklärung findet)) 
die Ausgangsfrage durch die Annahme, daß in den vorliegenden Mißbildungen die) 
‚Streckung‘ unterbleibt (sei es infolge operativer Entfernung des sich streckenden| 
Materials, sei es durch NaCl-Wirkung), die Einrollung der Randzone am Äquator!| 
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aber ungestört abläuft. „Dann muß sich mit fortschreitender Invagination der Ur- 
mundrand allseitig kranialwärts verschieben“ (308), bis er im Grenzfall an Medullar- 
material heranrückt. Diese Nachbarschaft ist also ein Endzustand abnormer Be- 
wegung (‚sekundär‘). 

Für diese Deutung sprechen folgende Beobachtungen: 1. Größerwerden des „Urmunds“ 
und Heranrücken an das farbmarkierte Medullarmaterial. 2. Normale Verwendung und Liegen- 
bleiben des Medullarmaterials. 3. Einrollung von Mesoderm (auf Schnitten). 4. In Fällen, in 


denen auch die Einrollung behindert ist (NaCl), liegt differenziertes Mesoderm zwischen Ur- 
mund und Medullarhinterrand. 


Durch diese von der Beobachtung des Normalverlaufs her gewonnene Inter- 
pretation werden sowohl die Deutungen derer korrigiert, die die Sp. b. im Sinne oder 
gar als Beweis der Concrescenztheorie auswerten, als auch die Hilfsannahmen der Gegner 
dieser Theorie, die vor allem an abnorme Materialverwendung oder abnorme Gestaltungs- 
vorgänge dachten. Normal ist bei der Mißbildung Materialverwendung und Einrollung, 
abnorm aber die schließliche Bewegung und damit die Lage des ‚„Urmunds“. Letzterer 
ist mit dem normalen nicht identisch, da die Entoderminvagination und Mesoderm- 
invagination an verschiedenen Orten stattfinden. — Außer dieser Analyse der Sp. b. 
geben die Experimente noch Hinweise zu Determinationsfragen, Das wichtigste 
Ergebnis in dieser: Richtung ist die Feststellung, daß die normalen Formbildungs- 
vorgänge keine notwendige Bedingung zur Ingangsetzung der Differenzierung sind. 
Daß daraus keine reine Selbstdifferenzierung (Mosaikentwicklung) zu schließen ist, 
hebt. G. selbst klar hervor. Es ist lediglich Unabhängigkeit von gewissen dynamischen 

Prozessen gezeigt. Daraus geht in Übereinstimmung mit Vogt und Mangold gleich- 
zeitig hervor, daß Determination dynamischer und histogenetischer Prozesse 2 verschie- 
dene Vorgänge sind. — Verschiedene Keimbezirke differenzieren sich an dem Ort, 
an dem ihr präs. Material schon in der Blastula lag. Dadurch wird wahrscheinlich, 
daß dieses Material schon vor der Gastrulation zu seiner späteren Bestimmung in irgend- 
einem Sinne disponiert, also nicht völlig indifferent war (in Übereinstimmung mit 
früheren Ergebnissen des Verf.). — Im Determinationsprozeß der Medullaranlage von 
Triton weisen Spemann u.a., letzthin Lehmann (A.f. E. 108) in überzeugenden 
Versuchen, dem unterlagernden Mesoderm eine wichtige Rolle zu. G. beobachtete, 
wie auch Lehmann vereinzelt, Medullardifferenzierung ohne Unterlagerung. Aber 
weder fehlte Mesoderm ganz, noch war das ganze Organismuszentrum entfernt worden. 
Es ist also weiter zu prüfen, ob die Abhängigkeit bei Pleurodeles und Axolotl geringer 
ist als bei Triton, oder auf welch andere Weise Mesoderm beteiligt ist. Die Möglichkeit 
frühzeitiger Disposition des Medullarmaterials wird dadurch nicht berührt, sondern die 
Frage gefördert, unter welchen Bedingungen dies disponierte Material seine Fähig- 
keiten auswirkt. Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Hyman, L. H.: The metabolie gradients of vertebrate embryos. II. The brook lamprey. 
(Das metabolische Gefälle im Wirbeltierembryo. II. Das Flußneunauge.) (Dep. of 
zoöl., univ., Chicago.) Journ. of morphol. Bd. 42, Nr. 1, 8. 111—141. 1926. 

In kurzer Einleitung werden zunächst die begrifflich nicht ganz einfachen Be- 
ziehungen zwischen quantitativer (d.h. auf erhöhter Reaktionsfähigkeit bzw. Emp- 
findlichkeit schädigenden Einflüssen gegenüber beruhender) und qualitativer Keim- 
differenzierung und die Hauptpunkte der Childschen Gradiententheorie hervorge- 
hoben und kurz erläutert. Hierauf folgen Experimente an einem Flußneunauge, 
Entosphenus appendix (Petromyron wilderi), die darauf zielen, die Keime stark zu 
schädigen, um dabei die Art und Weise des Absterbens zu studieren. Die Tiere werden 
für diesen Zweck zunächst mit Neutralrot angefärbt und dann weiter aufgezogen ın 
einem Wasser, dem tropfenweise (3—4 Tropfen %) Ammoniak oder Eisessig zugesetzt 
war. In diesem Medium gehen die Keime dann stets in ganz charakteristischer Weise 
zugrunde. Bei unbefruchteten und in Furchung befindlichen Eiern schreitet die Auf- 
lösung von animalen zum vegetativen Pol hin fort, und zwar gleichmäßig auf allen 
Meridianen, während vor der Gastrulation in der Gegend des künftigen Blastoporus 
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dann noch ein zweites Empfindlichkeitszentrum entsteht. Von nun an ist auch weiterhit 
die erhöhte Empfindlichkeit auf einen bestimmten Meridian beschränkt, und zwai 
entsprechend der Dorsalseite des späteren Embryo von vorn nach hinten abgestufti 
Dieser Zustand wird allmählich mit dem Erscheinen der Medullaranlage immer aus; 
gesprochener. Neben diesem von vorn nach hinten verlaufenden Empfindlichkeits: 
gefälle besteht aber von der Gastrulation an noch ein zweites, das von der dorsaleı 
Lippe aus von hinten nach vorn verläuft. Diese zweite Region abgestuft erhöhtes 
Empfindlichkeit ist nun aber beim Neunauge sehr viel weniger ausgesprochen als be 
den meisten anderen so untersuchten Wirbeltieren. Die Cyclostomen stehen in dieses 
Eigenschaft den Teleosteern näher als den Amphibien. Zugleich mit dieser Eigenarı 
fehlt den Cyclostomen auch charakteristischerweise eine richtige Schwanzknospe 
Im Sinne der Childschen Theorie sollen diese physiologischen Verschiedenheiten det 
Keimregionen untereinander nicht die Resultate sondern die Ursachen weitere] 
Entwicklungsprozesse sein, zumal sie stets einer morphologischen Differenzierun 
vorauslaufen. An Stelle der wenig schönen Journalzeichnungen würden Photographie: 
die Arbeit überzeugender und klarer illustrieren. Goerttler (München). 

Dürken, Bernhard: Das Verhalten embryonaler Zellen im Interplantat. Mit Berückl 
siehtigung des Geschwulstproblems. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D.: Wilh. Roux’ Arckf 
‚f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 107, H. 4, 8. 727—828. 1926. 1 

Als Versuchsobjekte dienten Larven von Rana fusca Roes, und zwar wurde} 
isolierte Blastula- und Gastrulateile, welche letztere, zum Teil aus der Gegend de | 
Urmundrandes (determinierte Embryonalzellen), zum Teil entfernt von diesem (ur 
determiniertes Zellmaterial) stammten, homoioplastisch älteren Larven implantier! 
Letztere gehörten zwar der gleichen Art, aber verschiedenen Eltern an in der einej 
Versuchsreihe, in der andern stammten sie von gleichen Eltern ab. Als Implantationi] 
ort wurde die eine Augenkammer gewählt nach vorsichtiger Entfernung des Augeif 
die nach außen von dem durchsichtigen späteren Cornealepithel überwölbt bleibif 
Die Technik der Versuche, sowie die Vorbereitung des Versuchsmaterials sind genaf 


il 


beschrieben; ebenso ist das weitere Verhalten vieler Versuchstiere, das makroskopiscHl 
Aussehen der Interplantate sowie der Befund der histologischen Untersuchung fi] 
jeden Einzelfall geschildert und schließlich die Resultate nach Gruppen ee | 
gefaßt und kritisch erläutert. Als wichtigste Ergebnisse haben sich zunächst gezeig] 
daß schon Blastula- und Gastrulazellen von Rana fusca ein deutliches Individual 
differential besitzen, denn neben vollständig atypischen Bildungen können aus Zellel 
des animalen Teiles der Blastula, welche in die Augenhöhle interplantiert wurde} 
typische Gewebe (Chorda, Knorpel, Ganglienzellen, Nervenfasern) und sogar Orga 

teile (Zentralnervensystem, Labyrinth) entstehen. Aus Zellen des animalen Teilt| 
des eben beginnenden Gastrulationsstadiums sind unter den gleichen Bedingungel 
an typischen Geweben entstanden: Chorda, Knorpel, Knochen, Muskeln, Bindegewe bi 
Nervenzellen, Drüsen, Epithelien. Aus den entsprechenden Zellen der jungen Gastrulli 
deren vordere Lippe deutlich angelegt war, entstanden an typischen Geweben gangli 

näre Gebilde und Knorpelstücke. Es können also unter gewissen Umständen Gewelll 
und Organteile, welche verschiedenen Keimblättern angehören, ohne den vorhai 
gehenden normalen Ablauf der Gastrulation und der Sonderung in Keimblätter gl 
bildet werden. Unter den gleichen Umständen können Organteile entstehen, der«| 
präsumptives Bildungsmaterial normalerweise den Urmundrand passiert oder weni 
stens unter dem Einfluß des dort lokalisierten Organisators gestanden hat, ohne däll 
eine Urmundbildung vor sich gegangen ist. Daraus schließt Verf., daß die Sonderuil 
in eigentliche Keimblätter nur eines der Mittel ist, welche dem Organismus zur Herbe| 
führung weiterer Differenzierungen zu Gebote stehen; sie ist unter gewissen Ur} 
ständen ersetzbar. Ebenso müssen die im Anschluß an die Urmundbildung sich vol! 


| 
ziehenden Determinationsvorgänge, welche zur Chordabildung führen, unter gewisst 


Umständen ersetzbar sein, da ohne Urmundbildung Chorda entstehen kann. vell 
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‚ gibt jedoch zu, daß zur Erklärung der letzterwähnten Erscheinungen vorerst nur 


' 
d 
B 


n 
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gewisse Möglichkeiten angeführt werden können, und daß die endgültige Entscheidung, 
ob die von ihm angedeuteten Gesichtspunkte das Richtige treffen, noch weiteren Ver- 
suchen vorbehalten bleiben muß. Vielfach sind aus den Implantaten auch nur aty- 


_ pische Bildungen hervorgegangen, die rein morphologisch genommen, epitheloider oder 


_ mesenchymatischer Natur waren. Diese letzteren lassen sich in Beziehung zum Ge- 


schwulstproblem bringen; sie zeigen Parallelen und Konvergenzen zu dem Verhalten 
echter Geschwülste. Granulationsgewebe wird von seiten des Wirtes nicht gebildet, 
wenn das Interplantat am Leben bleibt; stirbt es frühzeitig ab, so erfolgt der Tod 
des Wirtstieres offenbar durch Intoxikation. Die Parallelen und Konvergenzen zum 
allgemeinen Verhalten der Geschwülste sind gegeben in der Selbständigkeit der aty- 
pischen Interplantatprodukte gegenüber dem Wirtsgewebe, in ihrem durch zahl- 
reiche Kernteilungen angezeigten Wachstum, in ihrer Wuchsform, ihrer histologischen 
Beschaffenheit, ihrer teilweisen Malignität, die sich kundgibt durch Infiltration und 
Zerstörung des Wirtsgewebes und durch Einbruch in Blutgefäße. Die Malignität tritt 
hervor bei gewissen mesenchymatischen Gebilden, die in hohem Grade einen sarko- 
moiden Charakter tragen. Dadurch ist eine sichere Basis gewonnen für die Anschau- 
ungCohnheims, daß Geschwülste aus strukturarmen, nicht destinierten Zellen, welche 
zugleich korrelationsarm und korrelationstaub sind, entstehen können. Hartmann. 


Stöhr jr.: Zwei neue experimentelle Resultate zur Herzentwieklung bei Amphibien. 
(35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg v. Br., Sützg. v. 14.—17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, 
Erg.-H., 8. 151—154. 1926. 

Die durch Transplantation und Umdrehung der Herzanlage bei Unken schon 
früher durch Stöhr erhobenen Befunde — daß eine durchaus typische Herzbildung 
nur in normaler Umgebung gewährleistet ist — werden durch ein weiteres Experiment 
ergänzt und bestätigt. Vertauscht man einfach die Herzanlage zweier gleich alter 
Embryonen, so daß also die Transplantate nicht wie früher in eine fremde Umgebung 
gelangen, dann entstehen auch tatsächlich, abgesehen von geringfügigen Abweichungen, 
vollkommen normal gestaltete Herzen mit voller Funktion. Ein weiteres neues und 
sehr bemerkenswertes Resultat erhält Stöhr dann noch in Erweiterung von Experi- 
menten, die kürzlich gleichzeitig von ihm und Ekman an Bombinator und von Kopen- 
haver an Amblystoma ausgeführt wurden. Entfernt man nämlich die rechte Herz- 
anlagenhälfte bei einem entsprechend alten Keim, dann vermag die zurückgebliebene 
linke allein zunächst ein normal gestaltetes und pulsierendes Herz zu bilden. Über- 
pflanzt man nun aber (Stöhrs neues Experiment) die heraus operierte rechte Herz- 
anlagenhälfte einem anderen Keim, dem vorher die gesamte Herzanlage entfernt 
wurde, an die normale Stelle und läßt dann diese beiden Keime mit je einem halben 
Herzanlagematerial möglichst lange am Leben (dieser Punkt ist von entscheidender 
Bedeutung), dann ergibt sich, daß die Tiere mit der linken Anlagenhälfte vergleichs- 
weise ein zu kleines und für die Zirkulation nicht ausreichendes Herz entwickelt haben, 
während die Tiere mit der rechten Herzhälfte ein normal großes und entsprechend 
funktionierendes Herz besitzen. Über die Ursache dieses sehr merkwürdigen Verhaltens 
läßt sich bisher noch nichts aussagen. Goerttler (München). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Clausen, J.: Genetical and eytologieal investigations on Viola trieolor L. and Viola 
arvensis Murr. (Genetische und cytologische Untersuchungen an Viola tricolor und 
arvensis.) (Genetic laborat., roy. veterin. a. agrieult. coll., Copenhagen.) Hereditas Bd. 8, 
H.1/2, 8. 1—156. 1926. 

Der Verf. berichtet über eine sehr eingehende genetische Analyse der Violaarten: 
trieolor und arvensis. Von jeder Spezies wurde eine größere Anzahl von Farb- und 
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Wuchssippen untersucht und ebenso Spezieskreuzungen vorgenommen. Allein für die| 
Blütenfärbung würden 10 Gene nachgewiesen, von denen die dominierenden vor! 
nehmlich bei der arvensis Spezies vorkamen. Ein dunkler Fleck am Gynaeeum erwies] 
sich von 3 Genen abhängig, dazu kommt noch eins, das nur in Verbindung mit einen! 
anderen wirkt, sowie 2 Hemmungsfaktoren. Infolgedessen spalten Sippen mit Flech 
bei Kreuzung mit ungefleckten in den verschiedensten Verhältnissen, sogar eine Um‘ 
kehrung der Dominanz der Merkmale wird beobachtet, wenn in einem Fall das Fehler 
des Fleckes auf Abwesenheit eines Zeichnungsfaktors beruht, im anderen aber auf der 
Vorhandensein eines Hemmungsfaktors. Von den Speziesunterschieden waren die 
wichtigsten: die Breite der Kronblätter, das Vorhandensein oder Fehlen des Labellum 
und die gelblich weiße Färbung, wie sie bei arvensis vorkommt, zweifellos durch men 
delnde Gene bedingt. Komplikationen kamen bei der Spaltung dadurch zustandes 
daß die beiden erstgenannten Gene gekoppelt sind, während das letzte in ca. 60%, de: 
Pollenmutterzellen mit einem Chromosom zugleich eliminiert wird. Überhaupt ka; 
men durch falsche Konjugation oder Elimination Abweichungen zustande, die z. B} 
aus arvensis durch Verlust eines Chromosoms eine „tricolor‘‘-artige Form mit 16 Chro 
mosomen hervorgehen ließ. Aus den Spezieskreuzungen ließen sich sowohl tricolor- als 
auch arvensis Typen zurückgewinnen, daneben fanden sich aber auch konstante neue 
Kombinationen, deren äußere Konstanz aber keineswegs mit konstant bleibender 
Chromosomenzahlen verbunden sein brauchte. Verf. erklärt dies durch die Annahme: 
daß die 13 bivalenten Chromosomen Träger der betr. Gene sind, daß aber die unii 
valenten bis auf eins höchstens dieselben Gene nochmals enthalten, so daß ihr Vori 
handensein oder Fehlen sich nicht zu zeigen braucht. Teilungen der univalenter 
Chromosomen konnten zu einem Anwachsen der Chromosomenzahlen von 2n —= & 
bis auf 2n — 43—46 führen. Dadurch entstand ein neuer (gigas) Typ, Viola hyper: 
chromatica, der sich morphologisch und anatomisch von beiden Elterspezies unter‘ 
scheidet. Nach den Ausführungen des Verf. ist es durchaus möglich, daß die beider 
echten Spezies: arvensis und tricolor aus einer Kreuzung in ihrem vermutlichen Heimat! 
gebiet, dem Kaukasus, entstanden sind und sich von dort über die heutigen Verbreii 
tungsgebiete ausgedehnt haben, wobei das im Versuche beobachtete Verhalten ir 
Spaltungen: Koppelung und Elimination von Speziesgenen für ein Aufrechterhalte 
der Artcharaktere gewirkt hat. Die heute kultivierte Viola tricolor maxima is! 
übrigens nicht identisch mit der vom Verf. untersuchten Hortensis-Varietät vor 
Viola tricolor, sondern das heutige Gartenstiefmütterchen ist ein Bastard zwischen Violz 
tricolor und Viola lutea mit einer Chromosomenzahl von 2n = 22—26, H. Kapperti 

Hallgvist, Carl: Koppelungen und synthetische Letalität bei den Chlorophyll: 
faktoren der Gerste. Hereditas Bd. 8, H. 1/2, 8. 229-254. 1926. 

Von dem Verf. wurden in genetischen Versuchen mit Gerste 13 Faktoren au} 
ihr gegenseitiges Verhalten‘ in 42 von den 78 möglichen Kombinationen untersucht 
H. wählte dazu ausschließlich Merkmale, die bereits an Keimpflanzen zu erkennen: 
waren, so daß die Untersuchungen im Laboratorium, und zwar mit sehr großen Zahlen! 
vorgenommen werden konnten. Nur 3 von den 13 Faktoren erwiesen sich als gekoppelt: 
so daß einstweilen noch keine Übereinstimmung zwischen Chromosomenzahl und Zah! 
der frei spaltenden Merkmale festgestellt werden konnte. Außer den durch Koppelun; 
bedingten Abweichungen zeigten die dihybriden Spaltungsverhältnisse noch ander 
Störungen, von denen die eine, ein erheblicher Ausfall von $ Gameten mit dem Zwerg, 
wuchsfaktor, schon früher beobachtet war. Von besonderem Interesse war eine Ab 
weichung von dem Verhältnis 9:3 : 4. Einem deutlichen Mehr an doppelt dominieren 
den Individuen stand ein entsprechendes Weniger an Pflanzen der letzten Klassı 
gegenüber, während die Mittelklasse in ihrer Zahl der Erwartung entsprach. Ein 
Zygotenelimination kommt hier nicht in Frage, oder doch nicht ausschließlich, vie 
mehr müssen die doppelt recessiven Gameten hier teilweise von der Befruchtung aus 
geschieden sein. Entsprechend der bei Zygoten schon beobachteten Herabsetzung de: 
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Vitalität durch Anhäufung recessiver Merkmale würde es sich hier um eine Schwächung 
der Gametenvitalität durch Anhäufung recessiver Faktoren handeln. Die beiden re- 
cessiven Faktoren würden vereinigt — wie der Verf. es bezeichnet: „synthetisch“ — 
letal wirken. Diese Art der Letalität fand sich in den mitgeteilten Versuchen beson- 
ders bei Kombinationen mit einem Albina-Faktor. Die Abweichungen stimmen. bei 
verschiedenen Kombinationen ihrer Größe nach gut überein und bilden eine gegen alle 
übrigen Abweichungen deutlich abgegrenzte Gruppe. H. Kappert (Quedlinburg). 
Bol, €. J. A. C.: Genetische Analyse von Färbungen, Federmuster, Schattierungen 
und Zeichnungen bei Posttauben. Genetica Bd. 8, H. 1/2, 8. 45—150. 1926. (Holländisch.) 
Verf. ist im Besitz eines mehr als 25 Jahre alten Posttaubenstammes und verfügt 
durch genaues Aufschreiben der Eigenschaften der Zuchttiere und ihrer Nachkommen- 
schaft über ein wichtiges Material für eine genetische Analyse diverser Eigenschaften. 
In den letzten 5 Jahren hat Verf. auch spezielle Kulturversuche mit diesem Ziel ge- 
macht. Was die Farbe betrifft, es sind 2 Hauptgruppen zu unterscheiden, nämlich 
Posttauben mit rotem und solche mit schwarzem Pigment. Aus seinen eigenen Wahr- 
nehmungen schließt Verf., daß das rote Pigment dominant ist über das schwarze, wie 
auch Nuttall fand. Die Anwesenheit dieses Faktors für Dominant-Rot wird ange- 
deutet durch das Symbol A. Aus den Resultaten geht weiter hervor, daß dieser Faktor 
„sex-Iinked‘“ Erblichkeit zeigt. Die Weibchen sind heterozygot für Geschlecht bei den 
Tauben; die roten Weibchen sind also immer Aa; die roten Männchen entweder A A 
oder Aa. Bei anderen Taubensorten ist von anderen Untersuchern auch ein rotes 
Pigment (R) aufgefunden, das rezessiv ist gegenüber dem schwarzen. Die Tauben der 
schwarzen (Faktor B) Serie, sowie diejenigen der roten (A) können verschiedene Farben- 
muster zeigen. In der schwarzen Serie sind zu unterscheiden: „black, black-bluetail, 
dark blue check, light blue check, sooty and blue.“ Alle ausgenommen „black“ haben 
einen bläulichen Schwanz mit schwarzem Endband gemein und zeigen nur Unterschiede 
in der Zeichnung der Flügeldeckfedern. Die Schwarzen sind über den ganzen Körper 
schwarz. Schwarz zeigt sich dominant gegenüber allen anderen Mustern der Serie. 
„Black bluetail‘ ist wieder dominant gegenüber allen niedrigeren Gliedern der Reihe 
und unterscheidet sich von ‚dark blue check‘ nur in einem Faktor T. usw. „Dark 
blue check“ unterscheidet sich von „light blue check“ in einem Faktor Cd; „light 
blue check‘ von ‚sooty‘“ in einem Faktor Cl; ‚sooty‘“ von „blue“ in einem Faktor 
Gh und „blue“ (c) ist rezessiv gegenüber allen anderen Mustern. Verf. meint, daß die 
Faktoren T, Cd, Cl, @h und c eine multiple allelomorphe Reihe bilden. Schwarz ist 
epistatisch gegenüber allen Gliedern der Reihe. Hieraus geht hervor: 1. daß Kreuzung 
von zwei schwarzen Tauben oder von einer schwarzen mit einer blauen höchstens 
3 Farbenmuster in der F,-Generation liefern wird; 2. daß Kreuzung von Tieren mit 
einem der Faktoren T, Cd, Ol oder Gh mit gleichen Typen oder mit c-Tieren (blau) 
nicht mehr als 2 Farbenmuster geben wird; 3. daß Kreuzung von schwarzen Tieren 
mit 7, Cd, Cl oder @h-Tieren höchstens 4 Farbenmustertypen zum Vorschein rufen 
wird; 4. daß man aus Kreuzung von Tieren, welche den T-Faktor besitzen mit Cd, 
Ol oder @h-Tauben; aus Paarung von Od-Tauben mit Ol oder @h-Vögel und aus Paarung 
von Ol-Tieren mit @h-Tieren höchstens 3 Farbenmuster erhalten kann. Die Resultate 
der Kreuzungen stimmen mit dieser Unterstellung überein. Eine ähnliche Reihe von 
Farbenmustern kann in der roten Serie aufgestellt werden: „Dark red (8); red (T); 
dark red check (Cd); light red check (Cl); red sooty (@h); and mealy (c).“ Die Tiere 
dieser Reihe, ausgenommen „dark red‘‘ stimmen in Körper- und Schwanzfarbe überein. 
Der Schwanz kann die ‚‚washed out appearance‘“ zeigen und ist dann mehlgrau oder 
er kann eine bläuliche Farbe haben. Niemals kommt ein Querband vor am distalen 
Ende. Die Faktoren verhalten sich gleich wie die der schwarzen Reihe. Sowohl in 
der schwarzen wie in der roten Serie kann dasselbe Farbenmuster in diversen Schattie- 
rungen (Nuancen) vorkommen. Einer dieser Farbentöne ist die sog. Fettfarbe oder 
„dirty coleur“. Verf. meint schließen zu dürfen, daß die Fettfarbe verursacht 
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wird durch Anwesenheit eines einzelnen Faktors V, welche dominant ist gegenüber Ab | 
wesenheit v. In der schwarzen Serie manifestiert V sich am deutlichsten in den „blues 
sooty’s und light blue checkers“‘ und gibt den Tieren ein etwas schmutziges Aussehen, 
In der roten Serie verusacht die Anwesenheit eine bläuliche Farbe der Schwanz- und 
Flügelfedern, welche bei vv-Tieren graulich sind. Die A-roten Tiere des „washed out 
type“ sind also die rezessive Form vv. Die Untersuchungen über die Fettfarbe sind 
jedoch noch nicht beendet.. Eine.andere Gruppe von Farben ist grau in der schwarzen 
(B) Serie und rötlich-grau in der roten (A) Serie. Die grauen Tiere besitzen nach Verf! 
einen einzelnen Faktor G, welcher bei den nicht grauen nicht vorhanden ist (g). Grau 
(G) ist dominant über g. Der Faktor @ scheint das Pigment zum Teil zu unterdrücken 
A-rot wird stärker unterdrückt wie B-schwarz. Die Wirkung des Faktors @ manifestiert 
sich am kräftigsten dort, wo die Federn am geringsten pigmentiert sind. @ ist in seiner 
Erblichkeit unabhängig von den Faktoren A und B und von den Faktoren, welche die 
Farbenmuster bestimmen. Der Faktor @ ist nicht am Geschlecht gebunden und üb} 
keinen Einfluß aus auf den ‚‚sex-linked‘‘ A-Faktor für rot. Zum Schluß werden noct 
die Bunten besprochen. Bunt nennt man eine Taube, wenn eine oder mehrere de: 
Federn rein weiß sind. Um seine Resultate zu erklären, unterstellt Verf., daß das 
Auftreten von ganz gefärbten Federn bei Posttauben abhängig ist von einer unbekann 
ten Anzahl Faktoren (K,, K, Kz3...K,). Sind alle abwesend (kyk,kykzk;kz.. 
k, k,), so sind die Tiere ganz und gar weiß. Sind nur einige Faktoren nicht vorhanden! 
so sind die Tiere bunt. Die Anzahl der weißen Federn ist abhängig von der Anzahl 
der abwesenden Faktoren der Reihe X,, K, usw. Die Wirkung dieser Faktoren kanı 
wohl oder nicht lokalisiert sein; auch kann ihr quantitativer Wert verschieden sein! 
Ausgenommen rezessives Weiß kommt auch dominantes Weiß bei Tauben vor. 
J. A. Bytel (Amsterdam). | 
Snyder, Laurence H.: Human blood groups: Their inheritanee and raeial sigmi) 
fieance. (Die menschlichen Blutgruppen, ihre Erblichkeit und ihre anthropologisch) 
Bedeutung.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 9, Nr. 2, 8. 233—263. 1926 
Die Annahme Bernsteins, daß 3 Allelomorphenpaare die Blutstrukturen erblie 
bedingen, ist mathematisch gut begründet. Das Kennzeichen für die Richtigkeit def 
Therorie ist es aber, ob die Beobachtungen mit ihr in Einklang stehen. Verf. unter] 
suchte insbesondere die Kreuzung I x IV aus den nach Bernstein 50% II un 
50% III hervorgehen müßten, während nach der bisherigen Hypothese 44,4%, 1 
22,2%, II, 22,2% III, 11,1% I zu erwarten wären. Gefunden wurden 7,7% I, 40,5% Il} 
37,9 %IIL, 13,8% IV. In 21 Familien war das Ergebnis anders als man nach Bern) 
stein erwarten müßte. Auch bei der Kreuzung von II x IV und III x IV ergebe} 
sich Abweichungen von der Erwartung, endlich gehen aus I x I gelegentlich Kindei 
der Gruppe II, III oder IV hervor, was den angenommenen Erblichkeitsregeln. wide 
spricht. Diese Ausnahmen von den Mendelschen Regeln gehen auf technische Fehlei] 
Eheirrungen und andere Ursachen zurück. Die Zweifaktoren-Hypothese ist, weni 
auch nur widerstrebend, abzulehnen. Ausführliche Tabellen über die Häufigkeil 
der Blutgruppen bei verschiedenen Völkern schließen sich an. Alter, Geschlechj] 
Klima, Narkose, Röntgenstrahlen beeinflussen die Blutgruppenzugehörigkeit nicht] 
Epileptiker und Schwachsinnige bei Weißen und Indianern zeigten keine ande 
Blutgruppenverteilung als ihre Rasse. Die Annahme, daß aus der ursprünglichen RR} 
Beschaffenheit des Blutes Faktor A in Europa, B im Osten entstanden sei, ist se hl 
wahrscheinlich. Die Technik der Untersuchung weist keine Besonderheiten auf. D: 
Blut wurde mit folgender Lösung versetzt: 1000 aqua dest., 8,5 g NaCl, 1g Na-Citrail 
lccm Formalin. So läßt sich Blut ohne Veränderung verschicken. Fetscher. 
Opitz, Hans: Über Hämophilie. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd.: 2% 
$. 628—685. 1926. 


Opitz, der selbst eine Reihe wichtiger Arbeiten über Hämophilie bereits veröffentlic | 
hat, gibt eine umfassende Darstellung all der Abschnitte, die durch neue Gesichtspunkte bil 
reichert jetzt im Vordergrunde des Interesses stehen. Gegenüber den vielen arideren Blutung; 


| 
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anomalien bleibt der Begriff Hämophilie für das Leiden vorbehalten, welches durch folgende 
4 Punkte eindeutig charakterisiert ist: 1. ganz bestimmte Vererbungsgesetze, 2. Beschränkung 
auf das männliche Geschlecht, 3, starke Gerinnungsverzögerung des Blutes, 4. Persistenz 
durch das ganze Leben hindurch. Hinsichtlich der Bluterhäufigkeit weist ©. darauf hin, daß 
das Verhältnis Bluter zu Nichtblutern 4: 3 statt 4:4 beträgt, die Sexualproportion sei 125 
männliche zu 100 weiblichen Individuen. Erhöhter Kinderreichtum wird angenommen und 
‚mit dem Gefahrenfaktor im Sinne einer absichtlich erhöhten Kinderzahl erklärt. Bei der 
erbbiologischen Deutung der Hämophilievererbung folgt O. den Gedankengängen, wie sie 
K.H. Bauer für den biologischen Erbgang entwickelt hat, insbesondere stellt sich ©. auch 
in der Frage des Fehlens weiblicher Hämophilie mit Entschiedenheit auf den Boden der vom 
Ref. entwickelten Letalfaktorhypothese. Die Frage eines familiären Krankheitstyps im Sinne 
Schlößmanns bejaht auch O. und bringt dafür eigenes Material bei. Die Pathogenese der 
Hämophilie hat einen festen Grund und Boden erst seit Sahli, der die Gerinnungsverzögerung 
in den Vordergrund rückte. O. stellt sich auf den Boden der Fermenttheorie der Blutgerinnung 
von Morawitz. Es stimmen alle Arbeiten darin überein, daß die Ursache der Gerinnungs- 
störung in den Muttersubstanzen des Thrombins, der Thrombokinase bzw. dem Thrombogen 
zu suchen sei. O. selbst stellt die Thrombokinase in den Vordergrund, sie sei in den Zellen 
in normaler Menge vorhanden, werde aber für den Gerinnungsprozeß nicht in ausreichendem 
Maße zur Verfügung gestellt. Die erschwerte Abgabe wiederum sei nicht nur eine Eigentüm- 
lichkeit der Blutzellen, sondern auch der Gewebe. Neuere Befunde über den Mangel einer 
sonst normalen Schutzfunktion des Serums gegenüber Trypanosomeninfektion und über einen 
erhöhten Blutkochsalzspiegel bedürfen noch weiterer Bestätigung. Wirkliche weibliche Hämo- 
philie hält auch O. bis jetzt für noch nicht erwiesen. Abschnitte über die klinische Diagnostik, 
die Differentialdiagnose gegenüber klinisch ähnlichen, aber wesensverschiedenen Krankheits- 
'zuständen und über Therapie schließen die mit großer klinischer Sachkenntnis geschriebene, 
dankenswerte Arbeit. K.H. Bauer (Göttingen). 

Müller, Walter Max: Zur Ätiologie des angeborenen Klumpfußes unter besonderer 
Berücksichtigung seiner Vererbung. (Orthop. Anst. u. Poliklin. Balgrist, Zürich.) 
Arch. d. Julius Klaus-Stift. f. Vererbungsforsch., Sozialanthropol. u. Rassenhyg. 
Bd. 2, H.1, 8. 1—37. 1926. 

Mit Hilfe von Krankengeschichten und Fragebogen untersucht Müller 358 Fälle von 
Klumpfuß hinsichtlich ihrer Atiologie. Die Fruchtwasserfrage bleibt unklar, interessant ist 
jedoch die Feststellung, daß unter den 22 Fällen angeborener Klumpfüße aus 36 161 Geburten 
pathologische Lagen bei der Geburt „ungemein viel stärker vertreten‘ sind als unter der Ge- 
samtzahl der Geburten. In 55 Fällen wurden gleichzeitig andere angeborene Mißbildungen 
wie Klumphände, Contracturen, multiple Deformitäten, Spina bifida, Abschnürungen usw. 
nachgewiesen. In 20,2%, der Antwortfälle kamen die Fälle familiär gehäuft vor. 63,7% waren 
männlich, 36,3% weiblich. Da die Fälle klinisch nicht einheitlich sind, so scheidet die Pro- 
bandenmethode aus, es bleiben nur die individuelle Stammbaumforschung und die Zwillings- 
pathologie. Die 40 mitgeteilten Stammbäume lassen noch keine bindenden Schlüsse zu. Das 

_ Material enthält 5 Zwillingspaare, von diesen ist eines sicher, das andere sehr wahrscheinlich 
als eineiig anzusprechen. In diesen beiden Fällen hat nur je einer der beiden Zwillinge beider- 
seitigen Klumpfuß, was entschieden auch für nicht vererbbare Klumpfüße spricht. 

K. H. Bauer (Göttingen). 
Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 

Musselman, J. R.: On the linear correlation ratio in the case of certain symme- 
trical frequeney distributions. (Das lineare Korrelationsverhältnis für gewisse symme- 
‘trische Verteilungen.) Biometrika Bd. 18, Nr. 1/2, $. 228—231. 1926. 

Das lineare Korrelationsverhältnis zwischen 2 in breiten Intervallen gegebenen 
Verteilungen, bei denen die ersten Momentenquotienten null und die zweiten einander 
gleich sind, wird berechnet. Eine Tabelle gibt die in dem mittleren Intervall ent- 
stehenden Fehler, falls Normalkurven angenommen werden. Wenn der 2. Momenten- 
quotient zwischen 2,4 und 4 liegt, ist der Fehler nur ungefähr 2%, so daß man dann eine 
normale Verteilung annehmen darf. Gumbel (Heidelberg). 

Rammner, Walter: Formanalytische Untersuehungen an Bosminen. I. TI. (Laborat. 
Woltereck, zovl. Inst., Univ. Leipzig:) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. 
Bd. 15, H. 1/2, S.89—136 u. H. 3/4, 8. 145—203. 1926. I ) 

Die Arbeit ist ein Versuch exakter Erfassung der Variabilität der Organismen, 
am geeigneten labilen Material der Cladoceren ausgeführt, und in den Bahnen, die 
Woltereck, Wesenberg-Lund, Burckhardt und andere gewiesen haben. 
Die Bosminen weisen ja in der Form der Körperschale und ihrer Anhänge derart 
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starke Änderungen auf, daß man bis in die Zahl 50 der Artunterteilung hineingekomme: 
war, und erst Burckhardt erkannte, daß es sich um individuelle, Alters-, Temporal 
und Lokalvariationen handelt, also die Formunterschiede meist phänotypischer un. 
nicht genotypischer Natur sind. Dieser Variabilität versucht Verf. mit großer Be 
mühung und gutem Erfolg morphologisch und zellanalytisch beizukommen, inden 
er nach dem Vorgang der Woltereckschen Daphnienuntersuchungen exakte Meß 
methoden, Festlegung der Veränderung jedes Körperabschnitts in Koordinaten 
systemen einführt. Für die Formbeschreibung werden Linearmaße und Proportionet 
verwandt, die Entstehung und gesetzmäßige Umbildung der Form im Rhythmus de 
Häutungsstadien werden graphisch behandelt, die Form also als Reaktionsablauf in 
Wachstumsprozeß aufgefaßt. Mit dem Ausblick auf weitere histologische Untersuchun 
gen wird jetzt schon die Tätigkeit der Hypodermiszellen als Formbildner beleuchtet 
die Struktur der von den Zellen ausgeschiedenen Chitincuticula gibt dazu die Mög 
lichkeit. Da Formänderungen ja gerade auf disproportioniertem Wachstum beruhen 
werden für diesen Untersuchungszweck relative Maße ebenso wie absolute verwand 
Die Formanalyse von Populationen von 5 Subspezies wird mit den bekannten un« 
z. T. erweiterten sorgfältigen Meßmethoden und Darstellungsweisen ausgeführt, unt 
wir kennen nun die postembryonale Formänderung von Bosmina coregoni crassi 
cornis L., Bosmina coregoni B., Bosmina coregoni thersites P., Bosmina coregon 
berolinensis I., Bosmina longirostris ©. F. Müll., (Forma typica und Forma cornuta 
Verf. kommt zu 3 Formtypen der Bosminen, der nach keiner Körperrichtung extren 
'ausgedehnten Grundform, einer dorsalen und einer caudalen Hypertrophieform. Aus 
bildung der Antenne und besonders des Brutraums sind die ersten formbestimmende: 
Merkmale, daneben kommt die Ausbildung des Mucro in Frage, doch nur bei einige: 
Subspezies. Die Ursachen der Formverschiedenheit liegen schon in der Embryona} 
entwicklung begründet, postembryonales Wachstum kann nur durch Zellvergrößerun. 
erfolgen, denn die Zahl der Hypodermiszellen bleibt bei Bosminen konstant. Be 
einigen Formen deutet Verf. einzelne Ausbildungen biologisch als „‚Führungsflächen‘“ 
„Tragflächen“ beim Schwimmen. Gleichzeitiges Vorkommen verschiedener gi 
spezies im gleichen Gewässer beweist nach Verf., daß es sich um genotypisch ver 
schiedene Formen handeln muß. Die endgültige Form wird schon in den ersten Jugend 
stadien festgelegt. Nach dem zugunsten des ersten sich während des Alterns ändernde: 
Verhältnis von äußerem Wasserdruck zu innerem Blutdruck modifiziert sich auc: 
die Gesamtform, bis ‚die Form des letzten Stadiums eine nicht faßbare Harmon 
in sich trägt“. Die vollendete Form pflegt auch in technischen Dingen der größte! 
Zweckmäßigkeit in Bau und Funktionserfüllung zu entsprechen. Die Schwanku 
der Wachstumsintensität von einem Häutungssprung zum nächsten ist eine in 
teressante Erscheinung, die wie manche andere beweist, daß ‚nur die Idee der For 
in dem Organismus steckt, und vererbt wird, der Weg, Ablauf der postembryonal 
Entwicklung zur Verwirklichung dieser Idee ist aber nicht unabänderlich festgelegt 
Die Zahl der Häutungsstadien wurde bei den verschiedenen Subspezies als unte 
schiedlich festgestellt. Zur Frage der Zyclomorphose werden einige Beiträge im 
schluß an die Auffassungen Wolterecks und Fritzsches geliefert. Die Arbeit i 
mit zahlreichen Diagrammen und Tabellen versehen. E. Wasmund (Wasserburg). 


Saller, K.: Biometrische Messungen an Laboratoriumsversuchstieren. II. TI. Hau 
vögel. (Abt. j. exp. Biol., anat. Anst., Univ. München.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D 
Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 107, H. 4, 8. 625-650. 192 

Gibt ausführliche Anleitung zum Messen und zur Berechnung der Verhältniszahlen d 
allgemeinen Körperproportionen bzw. der Knochen. Ungewohnt ist, daß dabei für die Mal 
am „lebenden Tier‘ für die- Spannweite das Maß zwischen den Spitzen der Flügel beim gerup 
ten Tiere und ebenso für die Länge das Maß vom Scheitel bis zum gerupften Steiß genommei 
wird. Es muß zugegeben werden, daß die Maße hierdurch vielleicht zuverlässiger werden 
bei Messung in Federn. (Ref.). (I. vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. exp. Ph 
makol. 34, 783.) | Horst Wachs (Rostock i. M.). 
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Freudenberg, Karl: Über die Häufigkeitskurven menschlicher Maße. Arch. f. 
soz. Hyg. u. Demogr. Bd. 1, H.5, 8. 393—418. 1926. 

Zugrunde liegen die Längen- und Gewichtsverteilungen von 67 737 Leipziger Volks- 
schulkindern im Alter von 6—14 Jahren, gemessen 1922. Sie werden symmetrisch um den 
Mittelwert in 7 Klassen eingeteilt, von denen die 3 inneren je 2 Einheiten (Zentimeter 
oder !/, kg), die 2äußeren je 4 Einheiten, die äußersten den Rest umfassen, so daß bei 
Gaussscher Verteilung die Erwartungswerte für jede Klasse angenähert gleich sind. In 
den Originaldaten sind die auf 5 endenden Zahlen zu stark vertreten. Die arithmetischen 
Mittel der Längen wachsen übrigens linear mit dem Alter, auch deren mittlere Fehler 
nehmen mit dem Alter zu. — Die 32 Gruppenverteilungen der Länge (männlich, 
weiblich und 16 halbjährige Gruppen) in je 7 Intervallen werden mit der Gauss’schen‘ 
Verteilung verglichen. Als Maß der Übereinstimmung werden die summierten quadra- 
tischen Abweichungen pro Intervall, dividiert durch den jeweiligen theoretischen 
Wert, verwendet (x?-Methode). Die 32 Werte gruppieren sich gut um den Erwartungs- 


wert 6-+ /12. Dieselbe Methode auf 24 Längenverteilungen von 8006 Kleinkindern 
der Berliner Fürsorgestellen (Mai 1925) von 2—5 Jahren, abgestuft nach Viertel- 
jahren, angewandt, gibt keine so befriedigende Übereinstimmung. Bei den Mädchen 
sind die Abweichungen mehr als 2mal so groß als der mittlere Fehler und die beobach- 
teten Werte von y? kleiner als die Erwartungswerte. — Die Soldatenmessungen von 
Schwiening stimmen mit der Gauss’schen Theorie nicht überein, einerseits wegen 
ihrer Ungenauigkeit, andererseits wegen der für Soldaten geforderten Minimalgrenze. 
Der Einwand von Rautmann gegen die Gauss’sche Größenverteilung wird widerlegt: 
Rautmann hat bei seinen Vergleichen zwischen Theorie und Erfahrung bei der 
Intervallbildung das eine Mal den durchschnittlichen, das andere Mal den mittleren 
Fehler zugrunde gelegt. Die Auffassung, daß die Längenverteilung homogener Men- 
schenmassen gaussisch ist, wird also bestätigt. Die zu den 32 Verteilungen gehörigen 
Werte der Schiefe liegen nahe bei Null. Die merkliche Asymmetrie bei den über 
10jährigen Kindern hängt mit dem Abwandern eines Teils in die Mittelschulen zu- 
sammen. Der mittlere Fehler der durch Zusammenfassung verschiedener Jahrgänge 
entstehenden Komposition von Gauss’schen Verteilungen ist asymptotisch gleich 


w+ nn. wobei b der Variationsbereich der Mittelwerte und u? der mittlere Fehler 
der einzelnen Verteilung. Die resultierende Verteilung selbst ergibt sich durch Inte- 
gration über alle Gauss’schen Verteilungen und hängt nur von dem Verhältnis ” ab. 


Für die Werte 1 und 2/, dieses Verhältnisses wird die resultierende Verteilung be- 
rechnet. Sie unterscheidet sich von der Gauss’schen erst in der 3. Dezimale. Die 
Häufigkeitskurve wird hier also durch das Wachstum innerhalb der Altersklassen nicht 
beeinflußt. Daher ist die Zusammenfassung sämtlicher Alter und beider Geschlechter 
berechtigt. Für die Gewichtsmessungen, welche auf !/, kg erfolgen, wird als Abrundungs- 
koeffizient der über 50 hinausgehende Prozentsatz der ganzzahligen Messungen vor- 
geschlagen. Hier beträgt er nur 1,7%. Die Anwendung desselben Einteilungsschemas 
führt bei Zusammenfassung von beiden Geschlechtern und allen Altern auf x? = 24 
gegenüber dem Erwartungswert 6 und ähnlichen Werten bei den einzelnen Gruppen. 
Wenn man aus Skibinskis Material die extremen Varianten ausschaltet, ergibt sich 
x = 12,54. Gruppiert man nach den Quadratwurzeln und Kubikwurzeln des Ge- 
wichtes, so ergeben. sich bessere 7? = 8,67 bzw. 8,98 für das ganze Material und 
ziemlich variierende Werte für die einzelnen Klassen und deutlich positive Schiefen. 
Das Gauss’sche Gesetz trifft also für Gewichtsverteilungen nicht zu. Gumbel. 
Sehwarz, Rudolf: Anthropologie. Fortschr. d. Zahnheilk. Bd. 2, Liefg. 8, 8. 727 
bis 760. 1926. ) 
Schwarz gibt einen Bericht über neuere Arbeiten aus dem Gebiete der vergleichenden 


Anatomie des Menschen, soweit sie für den Zahnarzt von Bedeutung ist, andererseits aber 
auch mit den speziellen zahnärztlichen Methoden und Erfahrungen gefördert werden kann. 
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Hierher gehören Angaben über Form, Größe und Gewicht der Zähne, besonders über die Form 
der Pulparäume, über die Gestaltung des Kiefergelenkes und seine Abhängigkeit von der Biß- 
form, über die Kinnfrage, ferner über die Konstitutionstypen des Gesichtes und ihre eventuellen 
Beziehungen zu Kieferanomalien und endlich Beschreibungen und Abbildungen der neueren 
Meß- und Zeichenapparatur. Weidenreich (Heidelberg). 
Harris, H. A.: Endocranial form of gorilla skulls with speeial reference to the 
existence of dolichocephaly as a normal feature of certain primates. (Die Innenform 
von Gorillaschädeln mit besonderer Berücksichtigung des Vorkommens von Dolicho- 
cephalie als Normalform gewisser Primatenschädel.) (Inst. of anat., uni. coll., London.) 
Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 9, Nr. 2, 8. 157—172. 1926. 
Um festzustellen, ob der fossile Anthropoide von Taungs in bezug auf Dolicho; 
cephalie und Leptoprosopie wirklich eine ihn dem Menschen nähernde Besonderheit 
darstellt, hat Harris 49 Gorillaschädeln der Sammlung von Lord Rothschild untersucht: 
Um zuverlässige Maße des eigentlichen Gehirnschädels zu bekommen, wurden kein« 
Außenmaße genommen, sondern mittels Radiogrammen Länge und Breite der Schädel 
höhle bestimmt. Bei 8 Schädeln fand sich Dolichocephalie und bei 9 Leptoprosopie: 
In keinem Falle war ein Schädel zugleich leptoprosop und dolichocephal, so daß ih 
Korrelation zwischen Schädel- und Gesichtsform nicht ausgesprochen ist. Dolicho 
cephalie an und für sich kann daher nicht als ein Charakter von besonderer Bedeutung 
bei der Entscheidung der Frage, ob ein gegebener fossiler Schädel menschliche Eigen 
tümlichkeiten besitzt, angesprochen werden. Die Reihe des inneren Kopfindex inner) 
halb der untersuchten Serie ist der entsprechenden menschlichen Reihe vergleichbar 
sie geht von 72 bis 87. Der äußere Kopfindex der Gorillaschädel schwankt zwischer 
60,4 und 87,2 (Mittel 74,9). Die Differenz beruht auf der starken Variation in de: 
Ausbildung der Kämme und der Stirnhöhle besonders beim Männchen, beim Weibcher 
geht der entsprechende Index von 75,1 bis 82,9 (Mittel 77,7). Weidenreich (Heidelberg) 
Collins jr., Henry B.: The temporo-frontal artieulation in man. (Die Temporo 
frontal-Verbindung beim Menschen.) Americ. journ. of physical anthropol, Bd. % 
Nr, 3, 8. 343—348. 1926. | 
Verf. konnte an 8472 Schädeln das Pterion 15 803 mal untersuchen und bericht 
über die Häufigkeit des Vorkommens einer temporo-frontal-Verbindung und des Auf 
tretens eines Os epiptericum. Seine nach Rassen geordneten Zahlen werden mi 
denen anderer Autoren (Ranke 4861 Schädel, Anaetchin 15 169 Schädel) verglichen 
Es ergibt sich, daß die Temporo-frontal Verbindung am häufigsten bei Melanesier!: 
(28,9%), Tasmaniern (26,2%), Boliviern (10,0%) und Australiern (9,4%,) vorkomm 
während bei allen anderen Rassen die Häufigkeit unter 6%, beträgt. Das Os epipter 
cum kommt am häufigsten vor bei Schädeln aus Jamaica (50%), Japanern, Negrito 
Boliviern, Tasmaniern und Melanesiern (20—12%,). H.v. Hayek (Wien). 
Connolly, €. J.: The location of nasion in the living. (Die Feststellung der Lag 
des Nasion am Lebenden.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 9, Nr. 3, 8. 34 
bis 353. 1926. 
Da die Lage des Nasion beim Lebenden häufig schwer festzustellen ist, schien @ 
dem Verf. wünschenswert, die Lage am Schädel genauer zu untersuchen. Er nahm N 
diesem Zwecke die Maße Nasion-Supraorbitale (upper midorbital point) und Nasion 
Glabella. Die Durchschnittszahlen sind bei verschiedenen Rassen für das erste Ma. 
g 10—12 mm, Q11—13 mm, für das 2. Maß $ und @ 8-10 mm. Verf. meint, d 
die Angabe dieser Zahlen das Aufsuchen des Nasion am Leben erleichtern können. 


H. v. Hayek (Wien). 


| Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 
Eisler, M., und L. Portheim: Weitere Untersuchungen über Hämagglutinine 
Pflanzen. (Staatl. serotherapeut. Inst. u. biol. Versuchsanst. d. Akad. d. Wiss., Wie 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 47, H.1, 8. 59—82, 1996. 
Hämagglutinine finden sich in den Samen bestimmter Pflanzen (Phaseolus mult 
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florus, Datura Strammonium, Ricinus communis) erst dann, wenn die Samen eine ge- 
wisse Größe erreicht und bestimmte Mengen Reservestoffe aufgespeichert haben. 
Die Qualität der Reservestoffe wird beim Reifungsprozeß verändert, kann auch durch 
künstliche Eingriffe beeinflußt werden. Unter der Einwirkung dieser Veränderungen 
entstehen die Hämagglutinine. Reife Samen und ihre Extrakte wirken 400 mal so 
stark wie unreife. Auch der Eiweißgehalt der reifen Samen ist größer: Euglobulin 
und Albumin sind vermehrt, aber längst nicht so stark wie der Agglutiningehalt. Das 
Hämagglutinin dürfte daher kein Eiweißkörper sein, sondern nur an ihm haften. 
Es findet sich nur in Pflanzenorganen, in denen Reservematerial für die Weiterentwick- 
lung angehäuft ist, und verschwindet mit dem Aufbrauchen dieser Stoffe beim Keimen. 
Organe und Organteile, welche keine Speicherorgane ausbilden können, enthalten wäh- 
rend der ganzen Entwicklung der Pflanze keine Hämagglutinine (Blätter, Stengel, 
Staubbeutel, Pollen usw.). Seligmann (Berlin)., 

Sehwarzmann, Boris: Zur biologischen Differenzierung des Serumeiweißes zoolo- 
gisch nahestehender Spezies durch den passiv-anaphylaktischen Versuch. (Serol. Abt., 
Inst. „Robert Koch‘, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 106, H. 1, 
8. 113—118. 1926. 

Der passiv-anaphylaktische Versuch erwies sich bei einzelnen Antiseren als brauchbar 
zur Differenzierung des Bluteiweißes zoologisch nahestehender Spezies, selbst in den Fällen, 
in denen die in vitro-Reaktionen (Präzipitation und Komplementbindung) weniger deutlich 
ausfielen oder versagten, wie z.B. ein Antimäuseserum bei der Differenzierung zwischen 
Ratten- und Mäusebluteiweiß oder ein Antimenschenserum bei der Differenzierung zwischen 
Menschen- und Affenbluteiweiß. In anderen Fällen ließen wiederum die in vitro-Reaktionen 
deutlichere Ausschläge erkennen als der passiv-anaphylaktische Versuch; so ließ sich mit 
einem Antirattenserum durch Präzipitation und Komplementbindung eine bessere Differen- 
zierung zwischen Ratte und Maus erzielen, als mit der Anaphylaxiemethode. Ganz allgemein 
zeigte sich auch in diesen Versuchen demnach kein Parallelismus im Gehalt der Sera an den 
verschiedenen Antikörpern. E. K. Wolff (Berlin).°° 

Mötalnikow, S., et V. Chorine: Röflexes eonditionnels dans Pimmunite. (Be- 
dingte Reflexe in der Immunität.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 182, Nr. 26, 8. 1640—1642. 1926. 

Die Grundlage der natürlichen und der erworbenen Immunität sind Reflexvorgänge 
der verschiedensten Zellen des Organismus, sowohl der freien wie der fixen Gewebs- 
zellen verschiedenster Art. Diese Abwehrreflexe sind unterschiedlich unter der Ein- 
wirkung verschiedener Reizmittel, aber im allgemeinen gleichartig und typisch für 
jedes bestimmte Reizmittel. So kann man mit bestimmten Mikroorganismen bei 
wiederholten Injektionen in die Bauchhöhle des Meerschweinchens bestimmte und 
gleichartige Reaktionen immer wieder hervorrufen. Es wurde nun versucht, nach 
Art der Pawlowschen bedingten Reflexe diesen Reflexvorgang mit einem anderen 
gleichzeitig einwirkenden äußeren Reiz zu koppeln — in diesem Fall mit Reiben oder 
Erhitzen der Bauchwand —, um bei späterer Wiederholung des äußeren Reizes allein 
auch ohne Injektion die typische Reaktion in der Bauchhöhle zu erhalten. Die Ver- 
suche scheinen in diesem Sinne zu sprechen; jedenfalls gelang es mit nur äußerem Reiz 
bei derartig vorbehandelten Tieren Änderung der Zusammensetzung der Bauchhöhlen- 
flüssigkeit zu erzielen, die in der gleichen Richtung wie bei der echten Injektion lagen, 
wenn auch weniger stark und von kürzerer Dauer waren. E.K. Wolff (Berlin). 


Alexejev, A.: Vergleichendes Studium des Blutkatalaseindex der eingeborenen 
Bevölkerung der Gebirge, Vorgebirge und Ebenen Mittelasiens. (Biochem. Inst., Unw. 
Taschkent.) Zurnal eksperimental’noj biologii i medieiny Jg.1926, Nr. 6, 8.107 
bis 114. 1926. (Russisch.) 


Es wurden Bestimmungen des Indexes der Blutkatalase bei der indigenen Bevölkerung 
(Usbeken) der Vorgebirge, Gebirge und Ebenen Mittelasiens ausgeführt, und zwar in Bri6- 
Mulla (1100 m über dem Meeresspiegel in einem von allen Seiten von 2—3000 m hohen 
Bergen eingeschlossenen Kessel gelegen), in Sailyk (800 m über dem Meeresspiegel) und in 
der Stadt Taschkent. Zur Bestimmung diente die von Bach und Zubkowa ausgearbeitete 
Permanganatmethode. Bevor an die eigentlichen Untersuchungen geschritten wurde, wurde 
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1. der mittlere Versuchsfehler, 2. der Einfluß der Verdauungsphase und 3. der Einfluß des 
Alters auf den Katalasegehalt festgestellt. Es zeigte sich, daß der Versuchsfehler ‚nuı 
um + 3,3%, schwankt. Der Einfluß der Verdauungsphase wurde in der Weise studiert‘ 
daß bei einer Reihe von Versuchspersonen der Katalasegehalt des Blutes vor der ei 
aufnahme und dann 2 und 4 Stunden nach derselben bestimmt wurde. Der Katalaseinde | 
blieb unverändert, die Verdauungsphase übte somit auf den Katalaseindex keinen Einfluf 
aus; die Schwankungen, welche gefunden wurden, gingen kaum über die Grenzen der Ver! 
suchsfehler hinaus. Anders verhielt es sich mit dem Einfluß des Alters. Die Bestimmungen 
waren bei Kindern im Alter von 10—14 Jahren und bei Erwachsenen im Alter von 25 bii 
30 Jahren ausgeführt. Hier stellte sich ein wesentlicher Unterschied heraus, indem bei Kindern 
der Katalaseindex um etwa 45% höher war, als bei Erwachsenen. Infolgedessen wurden zu 
den weiteren vergleichenden Untersuchungen nur Männer im oben angegebenen Alter heran; 
gezogen, bei denen die Bestimmungen 3mal am Tage gemacht wurden: um 8 Uhr morgens 
um 2 Uhr mittags und um 6 Uhr abends. Die Bestimmungen führten zu dem Ergebnis, dal 
bei den Bewohnern des Gebirges der Katalaseindex im allgemeinen ein höherer war, als bes 
den Bewohnern des Vorgebirges und der Ebene, und zwar um ca. 40%, und daß ferner bei 
den Vorgebirgs- und Gebirgsbewohnern das Maximum der katalytischen Wirkung in die Morgen! 
stunden, das Minimum in die Abendstunden fiel. Bei den Bewohnern der Ebene konnter 


solche Tagesschwankungen nicht beobachtet werden. F. v. Krüger (Rostock)., | 
Ökologie, Biogeographie. | 
Allgemeines. | 


Cameron, Alfred E.: Bionomies of the Tabanidae (diptera) of the Canadian prairie 
(Bionomische Studien über die Tabanidae [Diptera] der kanadischen Prärie.) Bull 


of entomol. research Bd. 17, Nr. 1, S. 1—42. 1926. | 
Die Tabaniden haben nach den Culiciden unter den blutsaugenden Insekten die größt 
wirtschaftliche Bedeutung. Die Kenntnisse über die kanadischen Tabaniden war bisher äußers 
gering. Sie beschränkten sich bisher im wesentlichen auf die, welche Entomologen der Ver 
einigten Staaten von Nord-Amerika hinsichtlich auch hier vorkommender Arten erarbeite 
haben: Hart (1896), Eiablage von Chrysops moerens Walk und Beschreibung des Eies; Hinı 
(1906), Züchtung von Tabanus lasiophthalmus Maeg. aus dem Ei; Jones und Bradle } 
(1923), Züchtung von T. reinwardtii Wied. aus einer Larve, diese nicht beschrieben; Wel 
und Wells (1924), teilweiser Lebenszyklus von T. phaenops O.S. und von T. insuetus O.S 
alle Stadien außer den Eiern beschrieben; Malloch (1917), kurze Beschreibung der Prps 
von T. epistates 0.8. Endlich veröffentlichte der Autor 1917 eine vorläufige Übersicht de 
blutsaugenden Fliegen von Saskatchewan. Hier wird als die häufigste und am weitesten aus 
Be Chrysopsart C. moerens Walk. festgestellt, während C. fulgaster O.S. nur an eine 
rtlichkeit (sumpfige Schlucht 3 englische Meilen nördlich von Saskatoon) gesammelt wurd 
1922 begannen die Untersuchungen für die vorliegende Abhandlung. Von den beiden letz 
genannten Chrysops-Arten werden alle Stadien erhalten, desgleichen von C. mitis O. S. (Imag 
gezüchtet aus Larve). Aus der Larve werden ferner gezüchtet C. discalis Will., C. exeitan 
Walk. u. C. proclivis O. S. und aus der Puppe C. frigidus 0. S. Von der Gattung Haematopot: 
wird die Art H. americana O. S. als weit verbreitet in der Prärie und der nördlichen Waldregio 
festgestellt und häufig aus der Larve gezüchtet. Von der Gattung Tabanus werden im Freie: 
gefangen T. affinis Kr., T. astutus O.S., T. epistates O.S., F. hirtulus Big., T. illotus O. S 
T. insuetus O.S., T. lasiophthalmus Macq., T. metabolus McD., T. nivosus O.S., T. nudu 
MeD., T. phaenops O.S., T. rhombiceus O.S. und T. septentrionalis Lw. Viele von diese! 
wurden auch aus Larven und Puppen gezüchtet, nur aus Larven gezüchtet wurden erhalteı 
die Imagines von T. duplex Walk. und T. reinwardii Wied. Von T. sonomensis O.$S. wurd 
eine einzige Larve gefangen und aus ihr die Imago gezüchtet. Als die vorherrschenste Taba 
nidenart der Prärie wurde aber (als Larve und Imago) festgestellt T. septentrionalis, di 
überhaupt die verbreiteste der nördlichen Arten darstellt und auch in die Wälder des Norden 
eindringt. — Die natürlichen Wirte sind in Westkanada Bison americanus, Alces machilis 
Cervus canadensis, Odocoileus virginianus, O. hemionus und Rangifer areticus. Soweit si 
heute noch vorkommen (besonders im Norden), werden sie neben dem Herdenvieh auch jetz 
noch äußerst heimgesucht. — Die Brutgründe der Tabaniden der Prärie sind die Süimpfe un 
Tümpel resp. Seen der Niederungen. Sie haben zum Teil einen großen Umfang, zum Te: 
sind sie klein, schwanken oft sehr nach der fallenden Niederschlagsmenge, sind teils perer 
nierend, teils trocknen sie besonders in heißen Sommern aus. Die Monate November bis Mär 
sind die überwinternden Larven im bis 6 Fuß tief gefrorenen Boden gefangen und könne 
sich erst im Frühjahr weiterentwickeln. — Das behandelte Gebiet ist begrenzt vom Sas 
katchewan-River und Mackenzie-River sowie der Hudson-Bay und dem arktischen Meere 
Der Norden ist niederschlagsreicher und mit Wald bestanden, im Süden sind über 200 000 Qua 
dratmeilen durch Trockenheit völlig baumlos. Saftige Gräser und zahlreiche blühende Pflanze 
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bedecken die Prärie. Das äußerst fruchtbare Land wird immer mehr für den Ackerbau (Weizen 
und Hafer) ausgenutzt. Von xerophilen Pflanzen fallen auf Elaeagnus communata und Sym- 
phoricarpus oceidentalis; wo Grundwasser vorhanden, finden sich Gruppen der einheimischen 
Pappel, Populus tremuloides. Im Winter sind die Temperaturen von — 34° C häufig, im Sommer 
solche von 32—37,5°C. Im Staate Alberta kann beim Einsetzen des Südwindes, „chinook‘““, 
die Temperatur innerhalb weniger Stunden von ungefähr — 29° C auf + 45°C steigen, im Sommer 
sind Tagestemperaturschwankungen von 14—14,5°C häufig. Der spärliche Regen fällt haupt- 
sächlich von Mai bis August. Nach einem besonders’ regenarmen Jahre folgt ein solches mit 
verringerter Tabanidenplage. — Die Tabaniden-22 stechen unterschiedslos Vieh und Menschen. 
Die Gattung Haematopota erzeugt nur einen fast unmerklichen Flugton, einen etwas stärkeren 
Chrysops, einen sehr kräftigen aber Tabanus. Das Hornvieh und die Pferde auf der Weide 
haben am meisten zu leiden in den Monaten Juni bis August. Über 100 com Blut soll jedes 
Tier an einem heißen Tage durch die Tabaniden verlieren, und dadurch soll der auftretende 
schlechte Gesundheitszustand des Viehes bedingt sein. — Ein positiver Thermotropismus 
wurde durch folgenden Versuch des Autors erwiesen: Ein in die heiße Sonne längere Zeit ge- 
stellter Motorwagen wurde alsbald von den Tabaniden (T. septentrionalis, T. nudus, T. insuetus, 
T. hirtulus, in geringerem Maße C©. moerens) umschwärmt, sie ignorierten völlig das daneben 
befindliche Vieh sowie die Menschen, ließen sich auf dem Hitze ausstrahlenden Wagen nieder 
und schlüpften schließlich in die Decken, mit den Mundwerkzeugen Stechbewegungen aus- 
führend. Bei T. nudus, T. epistates, T. lasiophthalmus und T. systentrionalis wurde auch be- 
obachtet, daß sie einem in Bewegung befindlichen Motorwagen folgen. T. reinwardtii ver- 
hielt sich in beiden Fällen indifferent. Nach dem Autor spricht auch das Eindringen der Taba- 
niden in Häuser und Ställe an windigen Tagen für Thermotropismus, denn die Innenräume 
haben dann wesentlich höhere Temperatur, Windschutz fänden sie aber auch außen an den 
dem Winde abgekehrten Wänden; untersolchen Umständen stechen sie auch weder Mensch 
noch Vieh. — Die Tabaniden-$g konnten nur gelegentlich von den Gräsern in der Nähe der 
Brutplätze gefangen werden. — Die Frage der Übertragung der ‚infektiösen Anämie der 
Pferde‘ durch Tabaniden wird eingehend an Hand der bestehenden Literatur und eigener Be- 
obachtungen erörtert. Für die positive Beantwortung spricht die ziemlich gleiche Verbreitung 
der Bremsen und der Krankheit, das Auftreten dieser in der Flugzeit der Imagines, und die 
Gewohnheit der Tabaniden, während des Vollsaugens den Wirt zu wechseln. Dagegen spricht, 
daß öfter eine Farm verseucht ist, dabei aber die Tiere einer Nachbarfarm verschont bleiben. 
Dies kann aber dadurch erklärt werden, daß längere Zeit in der Fiebergegend lebende Tiere 
gegen die Krankheit erwiesenermaßen immun werden können, während frisch eingeführte 
Pferde sofort erkranken. — Die gemachten Erfahrungen beim Sammeln der Larven und ihrer 
Aufzucht werden eingehend erörtert. Ich hebe nur einzelnes hervor: Carnivore und kani- 
balische Larven kommen naturgemäß meist vereinzelt vor, saprophytisch lebende in Gesell- 
schaft. Die erwiesenermaßen of kannibalischen Larven der T.systentrionalis griffen sich, mehrere 
in eine Petrischale gesetzt, wiederholt überhaupt nicht an, trotzdem sie mehrere Tage nicht 
gefressen hatten; Larven von T. hirtulus wiesen sogar frische tierische Nahrung zurück und 
lebten offenbar allein von dem zerfallenden organischen Material der Erde, entsprechend den 
Angaben von Beling (1875) und Lecaillon (1916) für T. bromius und T. quatuornotatus. 
Alle Arten der Gattung Chrysops leben stets saprophytisch, was bereits Stammer 1924 für 
©. coecutiens bewies. Interessant ist, daß völlig ohne Nahrung einzeln gesetzte Tabanuslarven 
und solche von H. americana über Nacht vom After aus sich selbst fast völlig ausweideten. — 
Bau und Funktion des Graberschen Organes wird eingehend besprochen. Der Gebrauch als 
Gleichgewichts- und Orientierungsorgan wird dadurch hypothetisch, daß die sensorische Funk- 
tion der Zellen des Kapselepithels noch nicht bewiesen ist. Während die Zahl der gestielten 
Körper in den Organen von Junglarven schwankt, ist sie bei ausgewachsenen Larven ge- 
nügend konstant und in der Anordnung typisch, so daß sie zur Bestimmung herangezogen werden 
kann. — Die Zahl der Bruten und vor allem das jahreszeitliche Auftreten der Larven und 
Imagines bei den einzelnen Gattungen und Arten wird eingehend beschrieben. Im allgemeinen 
tritt nur eine Generation im Jahre auf, gelegentlich können einzelne Larven zweimal überwin- 
tern, dies muß der Fall sein bei Haematopota americana, wenn hier nicht sogar eine zwei- 
jährige Generation vorliegt. Das Eistadium dauert bei den Chrysopsarten ca. 1 Woche, die 
Puppenruhe 2—3 Wochen, das Larvenstadium mindestens 9 Monate, halberwachsen über- 
wintern die Larven. Die Tabanusarten schließen sich eng in ihrem Verhalten an die der Gattung 
Chrysops an. Bei ungünstigen Verhältnissen zur Verpuppung können Larven überliegen, in 
einem Laboratoriumsversuch sogar über 3%/, Jahre, ohne zu sterben. — Die Eiablage im 
Freien konnte nur bei Chrysops moerens und C. mitis beobachtet werden. Alle Versuche, 
die abgelegten Eimassen anderer Arten zu finden, schlugen fehl. Auf die teilweise Schwierig- 
keit, solche zu finden, wiesen schon andere Autoren hin. Im vorliegenden Fall dürfte der nega- 
tive Erfolg, Eimassen zu finden, vor allem in der Mannigfaltigkeit der weit ausgedehnten 
dazu geeigneten Örtlichkeiten zu suchen sein, wodurch die Eimassen zu sehr zerstreut werden, 
dann aber auch darin, daß nur ein geringer Prozentsatz die Gelegenheit zu der zur Eireife 
unbedingt notwendigen Blutmahlzeit findet, da der natürliche Wildbestand sehr zurückgegangen 
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und das Herdenvieh doch nur spärlich zerstreut vorhanden ist; Die Eiablage von Chrysops || 
moerens wird nach dem Vorgange von Hine (1906) nochmals eingehend beschrieben. Beiil 
C. mitis geht die Eiablage in gleicher Weise vor sich. Die Unterschiede der Form und An-| 
ordnung der beiden Gelege werden beschrieben, desgleichen die im Laboratorium erhaltenen) 
Gelege von C. fulgaster und T. reinwardtii. — Nach der vorletzten Häutung tritt die Larve)| 
in das „‚Vorpuppenstadium“ ein, welches mindestens 24 Stunden dauert und während welchem 

keine Nahrung mehr aufgenommen wird. Morphologisch unterscheidet es sich von der ge-- 
wöhnlichen Larve durch den Durchbruch prothorakaler Stigmata, so daß dieses Stadium nun- 
mehr amphipneustisch ist. Beim Ausschlüpfen sprengt die Puppe die Larvenhaut vorn dorsal | 
in einem longitudinalen Spalt und arbeitet sich mittels Kontraktionen und Expansionen des: 
Abdomens und mit Hilfe rückwärts gerichteter Borsten heraus. — Die Seiten 18—38 füllt‘] 
die Beschreibung der gefundenen Arten (Imagines, Eier, Larven und Puppen) nebst Angabe und!l 
Charakterisierung der Fundorte, wobei das Hauptgewicht auf die Entwicklungsstadien gelegt:l 
ist. Von den Larven werden auf die Tafeln 1—3 die Gesamtansichten sowie zum Teil die 

Abdominalenden mit der Lage des Graberschen Organs im Bilde gegeben, von den Puppen 
auf den Tafeln 3 und 4 die Gesamtseitenansichten, als Textfiguren 1—18 die für jede Art 
typischen Abdominalanhänge, „‚Puppensterne“, in Aufsicht. — In einem Endabschnitt werdenf 
dann noch die aus den Entwicklungsstadien (Ei, Larve und Puppe) erhaltenen parasitischen 
Hymenopteren besprochen; eine neue Art, Trichopria tabanivora, wird genau beschrieben. 


Wilhelm Bischoff (Freiburg i. Br.). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Brandza, Marcel: Sur la polychromie des myxomycetes vivant en plein soleil.,l 
(Über die Polychromie der im Sonnenlicht lebenden Myxomyceten.) Cpt. rend.|| 
hebdom. des sdances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 16, 8. 987—989. 1926. | 


In den Karpathen findet man auf den Tannenschindeln, die dort die Dächer der! 
Häuser bilden, eine reiche Vegetation von Myxomyceten, von denen der Verf. einige | 
charakteristische, die sich durch Polychromie auszeichnen, anführt. 1. Physarum|l 
nutans Pers. Nach Lister und Macbride entsteht es entweder von einem farb-'! 


bei einem farblosen Plasmodium folgendes. Sobald die Sporangien differenziert sind, f 
nehmen sie eine braungraue Farbe an, während der Fuß schwarz wird. In diesem 
Stadium nimmt der Verf. eine mit Flechten bedeckte Tannenschindel, auf welcher] 
sich unzählige Sporangien befinden und teilt sie in die Hälfte. Eine Hälfte wird beiil 
feuchter Atmosphäre im Schatten unter eine Glasglocke gestellt; diese bildet die typische} 
graue Form von Physarum nutans Pers. aus. Die andere Hälfte wird mit Wasser 
saturiert und ins volle Sonnenlicht gegeben. Die erhaltenen Sporangien sind am Peri-'| 
dium und an den Knoten des Capillitiums braun. Sporangien, die von einem gelben!) 
Plasmodium stammen, nehmen nach ihrer Differenzierung eine dunkel olivgrüne! 
Färbung an. Setzt man sie einer feuchten Atmosphäre aus, bildet sich langsam die 
typische graue Form. Im Schatten und an trockener Luft erhält man grüngraue Spor- 
angien, im vollen Sonnenlicht lebhaft gelbe. Zwischen diesen drei Formen gibt es 
zahlreiche Übergangsformen. Bei der grauen Form spricht man von Physarum 
nutans Pers., bei der gelben von Physarum viride und bei der grüngrauen von! 
Physarum viride Pers. var. incanum Lister. Die Versuche zeigen aber, daß 
alle Formen auf Physarum nutans, das von einem gelben Plasmodium stammt, 
jedoch unter verschiedenen Reifebedingungen verschiedene Farben annimmt, zurück- 
zuführen sind. Physarum viride hat noch als zweite Abart aurantium Lister, 
welches einem orangefarbenen Plasmodium entstammt, immer unverändert bleibt; 
und welches Buillart Sphaerocarpus aurantius nennt. 2. Physarum globuli- 
ferum Pers. ist in Rumänien sehr verbreitet und entsteht aus einem lichtgelben. 
Plasmodium. Bei normalen Reifebedingungen erhält man erst gelbe, dann braun- 
gelbe, schließlich weiße Sporangien. Unter dem Einfluß des Sonnenlichtes wird das! 
Peridium der Sporangien und die Knoten des Capillitiums mausfarben. 3. Trichia 
decipiens Macbride. Das rosa oder weiße Plasmodium liefert zuerst rote, dann! 
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gelbe, olivenfarbige oder bräunliche Sporangien. Setzt man die roten Sporangien 
einem immer stärker werdenden Sonnenlicht aus, so werden die meisten an der Basis 
ihrer Peridien blutrot, die Sporangien werden kleiner und ihre Stiele sind zweimal so 
lang wie bei der typischen Form. Die Spitzen der Elateren sind kürzer. Die Verände- 
zungen sind so stark, daß man ohne Kenntnis des Ursprungs eine neue Form vermuten 
könnte. 4. Perichaena corticalis Prost. Das graue Plasmodium liefert bei nor- 
malen Bedingungen eine typische Form mit haselnußfarbenen Sporangien und zahl- 
reichen Capillitien. Unter Einwirkung des vollen Sonnenlichtes entsteht eine Form 
mit weißen Sporangien und einem weißen Hypothallus. Das Capillitium fehlt häufig. 
Schweinitz macht daraus eine neue Form Perichaena marginata. Alle Versuche 
ergaben einen großen Einfluß des direkten Sonnenlichtes auf die Farbe des Peridiums 
und Capillitiums. Bei neuen Arten und Varietäten ist also immer auf die atmosphärischen 
Bedingungen während der Reifezeit zu achten. Freudenfeld (Wien). 


Priestley, J. H.: Light and growth. II. On the anatomy of etiolated plants. (Licht 
und Wachstum. II. Über die Anatomie etiolierter Pflanzen.) New phytol. Bd. 25, 
Nr. 3, 8. 145—170. 1926. 

Der allgemeine Plan der Keimlingsanatomie von Vicia oder Pisum bleibt un- 
verändert beim Wachstum in Dunkelheit, aber das dritte und die folgenden Inter- 
nodien entwickeln sich für gewöhnlich nicht. Der Durchmesser des Zentralzylinders 
ist im Vergleich zu dem der Achse bei etiolierten Pflanzen schmaler; auch wenn die 
Keimpflanzen täglich 1 Stunde künstlichem Licht ausgesetzt wurden, blieb er — 
wenngleich bedeutend vergrößert — noch um einiges kleiner als in normalen Pflanzen. 
In der Wurzel ist der Zentralzylinder nach der Ausdifferenzierung der Gewebe von 
einer primären Endodermis begrenzt, in den im Dunkeln erwachsenen Achsen ist er 
zuerst von einer Stärkescheide, später von einer primären Endodermis umgeben; in 
den Wurzeln von Pisum und Vicia ist eine Stärkescheide niemals vorhanden. Werden 
Schnitte von lebenden etiolierten Pflanzen direkt in Nilblausulphat in Glycerin ge- 
bracht, so gibt der Protoplast der Zentralzylinderscheide eine deutliche, aber flüchtige 
Färbung, die auf die Anwesenheit von Fettsubstanzen zurückzuführen ist; in Sprossen, 
die täglich nur ganz kurz belichtet sind, fehlt die Reaktion. Es ist unmöglich, diffe- 
renzierte Rindenzellen von Pflanzen, die in vollkommener Dunkelheit erwachsen sind, 
zu plasmolysieren, aber nach täglich kurzer Beleuchtung gelingt die Plasmolyse. Die 
Zellen unmittelbar unter dem meristematischen Vegetationspunkt sind in etiolierten 
Sprossen vollgestopft mit Stärke; diese verschwindet jedoch, abgesehen von der 
Stärkescheide, nach kurzer Belichtung. Die morphologischen und anatomischen 
Eigenarten der etiolierten Pflanzen sind bestimmt durch das Meristemwachstum am 
Sproßvegetationspunkt; die Meristemzellen vermögen schwerer Nahrungsstoffe aus 
dem Leitungssystem aufzunehmen, weil beim Wachstum im Dunkeln die Zellen 
zwischen Leitsträngen und Meristem relativ impermeabiler bleiben infolge der An- 
wesenheit von Eiweiß und Fetten, die die Oberfläche der Protoplasten bilden. 

Fritz Jürgen Meyer (Braunschweig). 


Townsend, Charles H. T.: Methods of environment work for indicating inseet 
eontrol measures. (Bedeutung der Umwelt hinsichtlich ihres Wertes für das Auf- 
treten von Insekten.) (Inst. de parasitol. agricol., umiv., Lima.) Ecology Bd. 7, Nr. 3, 
8. 326337. 1926. 

Die Ausführungen von Townsend sind allgemein gehalten, zum Teil greift Verf. 
auf bereits veröffentlichte Aufsätze über das gleiche oder ähnliche Themata zurück. 
Nach ihm besteht die Umwelt aus Medien oder Substanzen, in denen die Faktoren 
oder Kräfte deren Einfluß ausüben auf die Organismenwelt unter bestimmten Be- 
dingungen. Die Medien wiederum sind nach ihm: Luft, Wasser, Boden und bestimmte 
Nahrungssubstanzen, die sich entweder in der Luft, im Boden oder im Wasser befinden. 
Der Wert der Faktoren wird durch verschiedene topographische und klimatische Be- 
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dingungen oder Gegebenheiten bestimmt. So kommt es, daß man hinsichtlich ji 
Umgebung verschiedene Klassen unterscheiden kann, die geographische Breite unc 
Höhe, Nähe des Meeres oder des Gebirges, ozeanische Strömungen, Gefälle der Flüss 
und des Bodens, Tag, Nacht und Jahreszeiten usw. den Wert der einzelnen Faktore 
bestimmen. Die einzelnen Faktoren, welche in Betracht kommen, sind: Hitze, Sonnen: 
schein, Regen, atmosphärische Feuchtigkeit und atmosphärischer Druck, Wind. 
Beschaffenheit des Bodens, Bodenfeuchtigkeit, Vegetation, Nahrung der Larven und 
der erwachsenen Tiere, räuberische Formen, Innen- und Außenparasiten, Pilze, Bak 
terien, bakterielle Krankheiten und Eingeweideprotozoen. Den Wert dieser Faktorer 
will T. mit möglichster Genauigkeit gemessen haben, um festzustellen, welchen Anteil 
jedem Faktor, ausgedrückt in Prozenten einer zu schaffenden Skala, zukommt hin! 
sichtlich der Beeinflussung der Organismen. Alle diese Dinge wirken auf die Organismen 
ein entweder in morphologischem oder physiologischem Sinne. Des weiteren werden 
Angaben gemacht, wie T. die einzelnen Faktoren des näheren bewertet, ausgewerte: 
und gemessen wissen will, wobei den physiologischen Reaktionen eine besondere Be: 
deutung zukommt. Schließlich versucht T., alle diese Dinge in eine gemeinsame und 
einfache Formel zu bringen, doch sagt Verf. selbst, daß noch viele Einzelheiten u 
obachtet werden müßten, bevor alle Beziehungen geklärt sind oder geklärt werder 
können. Nach ihm gilt: Ex O = R, wenn E = der Wert aller Faktoren der gesamter 
Umwelt für die Organismen ist, O = die vorhandenen Organismen, R = die Reaktior 
der vorhandenen Organismen gegenüber den verschiedenen Arten der Bewirkunger 
von seiten der Umwelt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Bodenheimer, F. $.: Über die Voraussage der Generationenzahl von Insektem 
II. Die Bedeutung des Klimas für die landwirtschaftliche Entomologie. Zeitschr. £ 
angew. Entomol. Bd. 12, H.1, 8. 91—122. 1926. | 


Die Arbeit setzt frühere Untersuchungen über das gleiche Thema fort (vgl. Zeit 
schr. f. angew. Ent. 11. Berlin 1925). Die Untersuchungstechnik war wieder die gleich: 
wie früher. Es wurden im Frühjahr in Brutgruben Kiefernholzknüppel von 80 cm 
Länge und 6—10 cm Durchmesser eingelegt. Im Herbst des gleichen Jahres wurden 
dann die Knüppel aus den Gruben herausgenommen und auf ihren Befall mit Käfert 
bzw. deren Larven und Puppen hin untersucht. Gleichzeitig wurden Temperatur: 
beobachtungen gemacht, um zu ermitteln, wie die Wärmeverhältnisse an der betreffen‘ 
den Stelle waren. Verf. geht von der Vorstellung aus: Larven, welche im ersten Somm ol 
besonders günstig hinsichtlich der Wärmeverhältnisse aufwachsen, ergeben eine ein. 
jährige Generation, und daß Larven, welche beim Aufwachsen unter ungünstige 
Wärmeverhältnissen stehen, eine zweijährige Generation ergeben. B. führt de 
Ausdruck ‚„Verpuppungswärme“ hier ein. Es soll durch diese Versuche nachgewiese 
werden, daß Schwankungen in der Temperatur auch Schwankungen in den Generations! 
verhältnissen des Käfers mit sich bringen. Das Ergebnis der Untersuchungen ist dah 
erwartete. Unter den beobachteten Umständen verschoben sich die Generations 
verhältnisse. Im warmen Sommer 1923 war eine einjährige Generation herangewachsen 
während in dem kälteren Sommer 1924 eine zweijährige Generation fast ausnahmslo 
zustande kam. Durch die Ergebnisse von 1924 ist nach B. der Beweis erbracht, da 
die Generationsdauer von der „Verpuppungswärme‘ stark beeinflußt wird. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). | 

Zweigelt, Fritz: Zur Periodizität des Maikäfers. Ein Vorwort. Zeitschr. f. angew 

Entomol. Bd. 12, H. 1, 8. 123—137. 1926. 

„, Allgemeine Bemerkungen über die Flugzeiten und die Entwicklungsgeschwindigkeit de 
Maikäfer. Das Problem ist, ob die Entwicklungsgeschwindigkeit sich unter Einfluß klima 
tischer Faktoren (insbesondere der Temperatur) ändert und so den Wechsel der Flugjah e1 
bestimmt, oder ob sie konstant ist. Verf. behandelt besonders die Gegensätze seiner Auffassun) 
zu M. Schmidt (Arb. Biol. Reichsanstalt 14) und verweist auf sein demnächst erscheinende 
Buch über den Maikäfer, das die Einzelheiten klarlegen soll. Janisch (Berlin-Dahlem). | 
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Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. 


Morquer, R.: Sur la biologie de Mueidula mueida (Fr.) pat. (Biologisches von Muci- 
dula mucida (Fr.) pat.) (Laborat. de botan. gen., fac. des sciences, Toulouse.) Rev. gen. 
de botan. Bd. 38, Nr. 449, 8. 225—238. 1926. 

An einem lebenden Buchenstamm fand Verf. Fruchtkörper der Polyporacee 
Ganoderma applanatum (Pers.) und in einiger Entfernung davon solche der Agaricinee 
M. mucida. Dieses gleichzeitige Vorkommen zweier holzbewohnender Hutpilze in 
unmittelbarer Nähe auf einem lebenden Wirte wird als eine beachtenswerte Besonder- 
heit hervorgehoben. Aus dem in das Wirtsgewebe eingedrungenen Mycel wurden 
Reinkulturen hergestellt, in denen die Fruchtkörper von Mucidula mucida auftraten. 
In einem zweiten Abschnitt bespricht Verf. den Einfluß einiger Faktoren auf die Frucht- 
körperbildung. Bezüglich Atmung und Transpiration weist er in Hinblick auf die 
Lakonsche Arbeit (1907) darauf hin, daß deren Einfluß bisher nicht getrennt unter- 
sucht worden sei; Verf. konnte allerdings solche Versuche bisher auch nicht durch- 
führen. M. mucida bildet auch im Dunkeln Fruchtkörper mit normalen und keim- 
fähigen Sporen im Gegensatz zu den Kulturen von C. Cool (1912/13), die bei Licht- 
abschluß nicht fruktifizierten. Dunkelheit bewirkt die Ausbildung eines längeren 
Hutstieles.. Wird das an katalytischen Substanzen (mineralsalz-) reichere Substrat 
durch ein daran ärmeres, schwach saures ersetzt, so wird auch in der Dunkelheit der 
kürzere, normallange Hutstiel ausgebildet. Deshalb glaubt der Autor, daß es sich bei 
dem Einfluß des Lichtes auf die Fruktifikation (bei dieser Art) vielleicht um ein Nähr- 
stoffproblem handelt. — Den perennierenden Charakter des Mycels beweisen die Rhizo- 
morphen, die am Rande langsam austrocknender Kulturen auftraten. ZF. Zatitler. 


Guyot, A.-L.: Sur quelques champignons parasites des raeines des phanerogames. 
(Über einige parasitische Pilze in den Wurzeln von Phanerogamen.) (pt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 2, S. 145 —147. 1926. 


Verf. hat sich bei seinen Studien über die Pilzflora der Phanerogamenwurzeln vor allem 
mit der Gattung Pythium beschäftigt, deren Vertreter, — wohl zu den normalen Bewohnern 
des Bodens gehörend —, vorwiegend Gramineen, aber auch gelegentlich den Lein, die Zucker- 
rübe und den Hahnenfuß befallen. Die Mycelentwicklung dieses Pilzes ist oft, — obgleich 
an sich sehr üppig —, so kurzlebig, daß vielfach nur die Fruktifikationsorgane zu finden sind. 
Der Pilz ist häufig vergesellschaftet mit Leptosphaeria herpotrichoides, welche in den Blatt- 
scheiden des Getreides wächst. Er ist gewöhnlich nur im äußersten Ende der Wurzelachse 
zu finden und dringt nur selten weiter in die Tiefe. Im nicht fruktifizierenden Zustand soll 
eine Verwechslung mit bestimmten Cladochytriumarten möglich sein. Weiterhin wurden in 
Wurzeln einige Mucorarten, sowie Asterocytis radicis und einige Lignieraarten festgestellt. 
Äußerlich manchen Mycorrhizapilzen oft täuschend ähnlich sehend, stellen alle diese Formen 
Parasiten dar, deren sich gesunde Pflanzen leicht erwehren können; ihre exzessive Entwicklung 
fällt vielfach mit der Anfälligkeit gegen andere Pflanzenkrankheiten (Fusarium usw.) zu- 
sammen. E. Esenbeck (München). 


Taliaferro, William H.: Host resistance and types of infeetions in trypanosomiasis 
and malaria. (Wirtsresistenz und Infektinstypen bei Trypanosomiasis und Malaria.) 
(Dep. of hyg. a. bacteriol., univ., Chicago.) Quart. rev. of biol. Bd. 1, Nr. 2, 8. 246 
bis 269. 1926. 


Die Arbeit ist eine Darstellung der Forschungsergebnisse, die sich auf die Wirtsresistenz 
bei Trypanosomeninfektionen und bei Malaria beziehen. Zusammenfassend ergibt 
sich folgendes. Ist keine Resistenz vorhanden, dann erfolgt eine zunehmende Vermehrung der 
Parasiten, bis der Tod des Wirtes eintritt. Einen solchen Infektionsverlauf zeigen die meisten 
pathogenen Trypanosomen in der Maus. Eine auftretende Resistenz kann diesen Verlauf auf 
zweierlei Weise modifizieren: 1. Durch Abtötung von Parasiten, 2. durch Vermehrungshemmung. 
Ersteres erfolgt z. B. bei der Infektion von Meerschweinchen mit pathogenen Trypanosomen, 
und zwar durch Bildung von Antikörpern (Trypanolysinen). Bei Infektion der Ratte mit 
Trypanosoma lewisi treten dagegen beide Formen der Resistenz in Wirksamkeit. Bei der 
Vogelmalaria tritt die Resistenz nur in der Form der Abtötung von Parasiten in Erscheinung, 
eine Beeinflussung der Vermehrungsrate erfolgt nicht. E. Reichenow (Hamburg). 
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Noguchi, Hideyo: The differentiation of herpetomonads and leishmanias by bio | 
logical tests. - (Die Unterscheidung von Herpetomonaden und Leishmanien durc 
biolische Tests.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Science Bd. 63, Nr. 1637, 


8. 503—504. 1926. | 

Verf. untersuchte 12 Stämme von Herpetomonaden hinsichtlich ihres serologischen Ver- 
haltens und ihrer fermentativen Wirkung auf Kohlenhydrate. Von den Stämmen stammten & 
aus Pflanzensäften (Asclepias syriaca 2, A. nivea 1), 4 aus Insekten (Wanzen), die sich vom 
den Säften dieser Pflanzen nähren (Lygaeus kalmii 2, Oncopeltus fasciatus 1, OÖ. sp.? 1), je 
einer aus Culex pipiens, Anopheles quadrimaculatus und Musca domestica und zwei aus Calli- 
phora sp.? Die Pilanzenherpetomonaden waren morphologisch nicht voneinander zu unter: 
unterscheiden, wichen jedoch beträchtlich von den Insektenherpetomonaden ab. Die serolo> 
gische Untersuchung im Agglutinations- und Komplementbindungsversuch ergab die Identität 
von fünf der Stämme aus den Asclepias- und den Wanzenarten (Herpetomonas oncopelti, n. sp.)) 
Ebenso erwiesen sich zwei weitere Stämme, aus A. syriaca und L. kalmii als identisch (Herpeto- 
monas lygaeorum n.sp.), H.o. spaltet 14 (von 17 untersuchten) Kohlenhydraten, H. ]. nur 3) 
Die drei aus Fliegen isolierten Stämme zeigten bei geringen morphologischen Verschiedenheiten 
deutliche Unterschiede im biologischen Verhalten, so daß sie als selbständige Arten anzusehen 
sind. H. muscidarum (aus M. domestica) spaltet 14 Kohlenhydrate, H. media n. sp. aus Calli- 
phora sp.? 7, H. parva.n. sp. aus O. sp.? 6. Die beiden aus Mücken ısolierten Stämme erwiesen 
sich als gleichartig. Dieser Flagellat (H. culicidarum n. sp.) spaltet die meisten der untersuchten 
Kohlenhydrate, einschließlich Amygdalin, das von keinem der andern angegriffen wird. — Kul- 
turen von H. ctenocephali und Trypanosoma rotatorium erwiesen sich bei der serologischeni 
Prüfung verschieden von den übrigen Herpetomenasarten wie von den untersuchten Leish- 
manien. Kohlenhydrate wurden von ihnen nicht gespalten. — Die Untersuchungen an Leishma- 
nien ergaben eine besonders nahe Verwandtschaft zwischen L. infantum und L. donovani. In: 
ihren fermentativen Eigenschaften kamen die Leishmanien den Herpetomonasstämmen aus 
der Schmeißfliege am nächsten. Die mit den Herpetomonasstämmen erzeugten Immunsera 
hatten keine Wirkung auf die Leishmanien, ebensowenig die Leishmaniasera auf die Herpeto- 
monasstämme. "A. Arndt (Rostock). 


Prell, H.: Beiträge zur Kenntnis der Amöbenseuche der erwachsenen Honigbiene) 
Arch. £. Bienenkunde Jg. 7, H. 4, 8. 113—121. 1926. 
1916 hat Maassen das Vorhandensein eines zweiten Parasiten bei nosemakranken 
Bienen festgestellt. In den Harngefäßen der erwachsenen Bienen fanden sich zuweilen zahl. 
reiche kugelförmige Cysten von einem Durchmesser von 5—7 u. Die vegetative Form, welch 
gleichfalls schon von Maassen gesehen und beschrieben wurde, hat das Hemer su 


Aussehen einer einkernigen Amöbe. Der Parasit sitzt den Wandzellen der Harngefäße auf! 
sendet durch den Stäbchensaum Pseudopodien in das Zellinnere, welches allmählich verfällt! 
Die Harngefäße werden dadurch sowie auch durch Verstopfung der Harnwege mit zahlreicher: 
Cysten funktionsunfähig gemacht. Bisher ist der Parasit nur in Begleitung mit Nosemabefa, 
festgestellt worden. Nach Morgenthaler gehen Bienenvölker, welche gleichzeitig von No- 
sema und Amöben befallen sind, viel rascher ein als solche, welche allein den Nosemaerregen 
beherbergen. Verf. gibt dem bisher unbezeichneten Schmarotzer den Namen Malpighamoeb 
mellificae n.g.n.sp. Himmer (Erlangen). 


Trappmann, Walther: Die Nosemaseuche der Honigbiene unter besonderer Berück 
siehtigung des Erregers. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh.. 
Abt. 2, Bd. 68, Nr. 1/7, 8. 27—49. 1926. | 


Unter Zugrundelegung von 89 mikrophotographischen Aufnahmen Maassens des i 
Mitteldarm der Honigbiene auftretenden Zellschmarotzers Nosema apis Zander gibt Verf: 
eine Übersicht der bisherigen Kenntnisse der Morphologie und Entwicklungsgeschichte des 
zu den Mikrosporidien gehörigen Parasiten, sowie des Krankheitsbildes, des Krankheitsver- 
laufes, der Begleiterscheinungen und der Bekämpfungsmethoden der Seuche nebst eine 
vollständigen Literaturverzeichnis. Himmer (Erlangen). | 


Mathias, Paul: Sur le eyele &volutif d’un tr&ematode de la famille des Eehinostomidae 
Dietz. (Eehinoparyphium reeurvatum Linstow.) (Über den Entwicklungszyklus eines 
Trematoden aus der Familie der Echinostomiden.) Cpt. rend. hebdom. des ssances de 
l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 1, 8. 90-92. 1926. 

In der Nähe der französischen Ortschaft Grimaldi & Saint-Jean-de Losne (Cöte+ 
d’Or) ist ein großer Prozentsatz der Wasserschnecken Planorbis planorbis L. mit Tre- 
matodenlarven infiziert. Die Redien haben einen kurzen Darm, und zwei am Hinterende 
gelegene seitliche Fortsätze. Sie enthalten in ihrem Innern sehr zahlreiche Cercarie 
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mit zwei Saugnäpfen und einem Schwanz ohne Flossensaum, Am Vorderende tragen 
die Cercarien an einem Kragen einen an der ventralen Seite offenen Stachelkranz. Bei 
einer mittleren Temperatur von 18°C verlassen die Cercarien in großer Menge ihren 
Wirt und dringen in Mollusken in ihrer Umgebung ein z. B. in Planorbis planorbis L, 
_ und Cyclas, um sich dort zu encystieren, Durchmesser der Cyste 0,132 bis 0,147 mm. 
Um den Endwirt zu finden, wurde Planorbis planorbis mit reichlich Cysten im Innern 
an Enten verfüttert, die keine Trematodeneier in ihren Exkrementen zeigten. Sieben 
oder 8 Tage nach Verfütterung der Planorben erschienen in dem Vogelkot die ersten 
Parasiteneier. Wenn man einige Tage später die Vögel seziert, findet man im Anfangs- 
teil des Dünndarms in sehr großer Menge 3,5 mm lange Würmer. Sie haben einen großen 
Bauchsaugnapf und einen kleinen Mundsaugnapf, der umgeben ist von einem Stachel- 
kranz, bestehend aus 45 Stacheln in zwei alternierenden Reihen, Die Stacheln der oralen 
Reihe sind kleiner als die der aboralen. Der Trematode wird als Echinoparyphium 
recurvatum Linstow bestimmt. Dieser Parasit entwickelte sich im Experiment in der 
Hausente und in einer Entenart, die vom Verf. als Canard mignon(?) bezeichnet wird, 
und in Munia atricapilla, der Schwarzkopfnonne, einer Prachtfinkenart. Die Eier von 
Echinoparyphium sind blaßgelb, 0,105 mm lang und 0,06 mm breit. Nachdem sie in 
reinem Wasser bei 20°C etwa 3 Wochen gelegen haben, schlüpft aus ihnen ein Mira- 
cidium aus, das ganz und gar dem von Hypoderoeum conoideum Bloch. gleicht. Es 
enthält zwei Paare engzusammenstehender Augenflecke und ein einziges Paar von 
Wimperflammen, die in der Mitte der Körperlängsachse gelegen sind. Die Anwesenheit 
von nur 2 Wimperflammen beim Miracidium eines Trematoden, in dessen Entwicklungs- 
gang Redien auftreten, bestätigt die vom Verf. schon früher ausgesprochene Anschauung, 
daß eine Beziehung besteht zwischen der Ausbildung des Exkretionssystems bei Mira- 
cidium und der späteren Entwicklung des Trematoden, W. Wunder (Breslau). 


Patton, W. S.: Blood-sucking arthropods of medical and veterinary importance in 
China. (Blutsaugende Arthropoden von medizinischer und tierärztlicher Bedeutung 
in China,) China med. journ. Bd. 40, Nr. 6, S. 543—553 u. Nr. 7, 8.603—612. 1926. 


Übersicht über die blutsaugenden Arthropoden in systematischer Anordnung, kurze 
Beschreibung ihrer Merkmale und Lebensgewohnheiten mit Hinweisen auf die von ihnen 
übertragenen Krankheiten. Besonders erwähnt werden die chinesischen Arten. Angefügt 
ist ein Abschnitt über Sammeln und Konservieren blutsaugender Arthropoden. Janisch. 


Freund, Ludwig: Läusestudie VI: Menschen- und Affenläuse. (Tierärztl. Inst., 
disch. Univ. Prag.) Prag. Arch. f. Tiermed. u. vergleich. Pathol. Jg. 6, Tl. A, H.1, 
8. 113—122. 1926. 


Im ersten Teil der Arbeit geht Freund auf den Streit Nuttal gegen Fahren- 
holz ein. Verf. erkennt die Berechtigung des Nuttalschen Vorgehens an; er steht 
wie dieser auf dem Standpunkt, daß es nicht angängig ist, nach wenig gefundenen 
Stücken eines sonst bekannten Parasiten (hier Kopfläuse) auf einen bisher unbekannten 
Wirt sofort eine neue Art aufzustellen. An diese allgemeinen Ausführungen wird ein 
Sonderfall angeknüpft. F. untersucht genau Kopfläuse (Pediculus capitis), die auf 
dem Affen Ateles ater F. C. gefunden wurden (der Affe war im Zoologischen Garten 
zu Leipzig gestorben), Besonders genau wird die Geschlechtsregion der Läuse unter- 
sucht und festgestellt, daß sich zwar bei den auf Ateles gefundenen Läusen bestimmte 
Abweichungen ergeben. So ist z. B. die Geschlechtsspalte weiter, der Penis (Dila- 
tator) und die Beborstung ist abweichend. Aber nach der Ansicht von F, kann euf 
die morphologischen Abweichungen hin keine besondere aufgestellte Läuseart werden. 
Es handelt sich im vorliegenden Fall um Pedie. capitis, der aber auf Ateles lebt und 
nur im männlichen Geschlecht etwas abändert. Höchstens kann man von einer Ped. 
cap. forma oder Varietas atelis sprechen. Anhangsweise wird noch ein in eigentüm- 


licher Weise mißgebildetes Weibchen derselben Herkunft beschrieben, Bildbeigaben. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 

Lipschütz, B.: Die mikroskopischen Grundlagen der Lehre von den „Einschluß 
krankheiten“ (Chlamydozoen — Strongyloplasmen). Seuchenbekämpfung Jg. 3, H. a 
8. 79—95. 1926. } Pa ” a 

Die wichtigsten Merkmale der Chlamydozoen sind die Filtrabilität der Vira,| 
der ungemein weit angepaßte Zellparasitismus, ihr Verhalten zum Glycerin und ge-| 
wissen Agenzien, wie taurocholsaures Natrium und Galle, und namentlich die dies a 
Gruppe von Mikrobien besonders auszeichnende Eigenschaft, in einem Teil der von] 
ihnen befallenen Zellen das Auftreten spezifischer Reaktionsprodukte, der sog. Zell-| 
einschlüsse, auszulösen.- Mikroskopisch sichtbares filtrierbares Virus = Strongylo-| 
plasmen. Es werden besprochen: Molluscum contagiosum, Geflügelpocken, Trachom,, 
Variola, Paravaceine, Schafpocke, Lyssa, Hühnerpest, Bornasche Krankheit, Verrugad 
peruviana, Virus myxomatosum der Kaninchen, schließlich die Gelbsucht der Raupen.| 
Verf. geht dann auf die Krankheiten der Herpesgruppe ein: Zoster, Herpes febrilis und] 
Herpes venereus; das wesentlichste Merkmal ist hier das Auftreten der 
gebilde in den Kernen: die Herpeskörperchen sind der sichtbare Ausdruck für das Vor-| 
handensein des Herpesvirus. Befunde von Tyzzer bei Varicellen. Zellkernparasitismus| 
bei einer größeren Reihe infektiöser Dermatosen: Condyloma acuminatum, Verrugaf 
vulgaris, experimentelles Scheidenpapillom. Die Zelleinschlüsse in toto stellen trotzt 
ihrer Konstanz und Spezifität nicht die eigentlichen Erreger dar; die eigentlichenf 
Erreger haben wir in den „Elementarkörperchen“ oder Strongyloplasmen zuj 
erblicken. Die Zelleinschlußbildung ist eine biologische Zellfunktion, die nur dann er-| 
folgt, wenn lebendes Virus zur Einwirkung auf eine empfängliche Zelle gelangt. 
Von besonderer Bedeutung ist das Gewebs- und zelltopographische Verhalten der Zell- 
einschlüsse: System der Chlamydozoen und Strongyloplasmen: Cytooikonten, Karyooi- 
konten, Cytokaryooikonten. E. Paschen (Hamburg)., 


Paillot, A.: Sur la flacherie du ver ä soie et ses eauses. (Über die Flacherie der! 
Seidenraupe und ihre Ursachen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. dest 
sciences Bd. 183, Nr. 6, 8. 402—404. 1926. | 

Unter ‚‚Flacherie‘‘ werden mehrere verschiedenartige Darmkrankheiten verstanden, von] 
denen Verf. zwei näher untersucht hat. In dem 1. Fall schien die Fl. durch den Staub von] 
Kokongespinsten — die in der Nähe verarbeitet wurden — hervorgerufen zu werden; siel 
machte sich als eine Giftwirkung geltend, der erst sekundär die Bildung von Bakterien folgte. 
Histologisch stellte sich die Krankheit als ein Zerfall des Chondrioms und der Darmwandzelle 
im Bereiche des Mitteldarms dar. Der 2. Fall ergab als wesentlichen Faktor Milieuveränderung 
zur Zeit der Häutung, während parasitische Mikroben, die die Fl. veranlaßt haben könnten 
vollkommen fehlten. Auch hier zeigte die histologische Untersuchung schwerwiegende Ver 
änderungen des Chondrioms — Zerfall der Chondriokonten; seine wichtige Rolle in der Darm 
sekretion macht den tödlichen Verlauf der Flacherie durchaus verständlich. Pariser (Berlin). 


Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Endgeschichtliche Beziehungen der Floral 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten! 
Gegenden; Tierwanderung). 


Linin, Marie: Investigation of pollen from some mosses in Latvia. (Pollenana-! 
Iytische Untersuchung einiger Moore Lettlands.) Acta horti botan. univ. latviensisl 
Ba.1, Nr. 2, 8. 71—78. 1926. 

Die Verfasserin untersuchte das Pollendiagramm einiger Moore in den Tirel- 
Sümpfen westlich von Riga. Zur Einleitung gibt sie eine kurze Übersicht über dem! 
jetzigen Zustand und die stratigraphischen Verhältnisse der untersuchten Moore. 
Diese liegen auf einer Unterlage von devonischem Dolomit, blauem Ton und Sand 


aus jüngerer Zeit. Die Moore zeigen durchweg kein sehr hohes Alter. Zwei von ihnen! 


stammen aus der atlantischen Zeit, das dritte ist noch jünger. Die Pollenanalyse zeigte 
in-der atlantischen Zeit ein Maximum der großblättrigen Laubbäume, Eiche, Linde, 


| 
| 
| 
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Ulme; etwas darüber ein Maximum der Erle. Die Fichte zeigt zwei Maxima, eines 
in der subborealen und ein zweites in der subatlantischen Zeit. Dazwischen liegt ein 
stark zersetzter Sphagnumtorf, der ziemlich viel Holz enthält. Trotz ihres relativ 
geringen Alters zeigen die Moore eine recht erhebliche Mächtigkeit. Die Verfasserin 
sucht das durch die große Feuchtigkeit zu erklären, der die nahe am Meer gelegenen 
Moore ausgesetzt waren. Oskar Schwartz (Göttingen). 

Farran, 6. P.: Biscayan plankton eolleeted during a cruise of H. M. S. „Research“, 
1900. Pt. XIV. The copepoda. (Das Plankton des Golfes von Biskaya, gesammelt 
auf einer Kreuzfahrt H.M.S. „Research“, 1900, Teil XIV. Die Kopepoden.) Journ. 
of the Linnean soc. Bd. 36, Nr. 243, $. 219—310. 1926. 

Das Material wurde im Zentrum des Golfes gefischt. Die Fangstellen stehen unter 


_ dem Einfluß der atlantischen Strömung und wahrscheinlich sind die Unterschiede 


in der Kopepodenfauna an einzelnen Stationen z. T. hierauf zurückzuführen. Die 
gesammelten Formen zerfallen in 2 Gruppen. 1.'Die epiplanktonischen Formen, 
aus Tiefen bis zu 100 Faden stammend und mit Horizontalnetzen gefangen. Da letztere 
eine genaue quantitative Behandlung der Fänge nicht gestatten, wurde die jeweilige 
prozentuale Häufigkeit einer Form nur schätzungsweise bestimmt. 2. Die Tiefen- 


formen. Diese wurden mit vertikalen Schließnetzzügen erbeutet, wobei, wie bei den 


Horizontalfängen, Netze von verschiedener Maschenweite in Anwendung kamen. 
Bei der zahlenmäßigen Auswertung der Fänge wurden Jugendstadien und adulte 
Tiere, tot und lebendig, in gleicher Weise berücksichtigt. Es zeigte sich, daß in den 
Fängen mit vertikalem Schließnetz das Verhältnis von toten zu lebenden Tieren 
mit der Tiefe zugunsten der ersteren zunahm. Bei Vergleichung von Tag- und Nacht- 
fängen ist ein deutliches nächtliches Aufwärtswandern des Epiplanktons zu erkennen. 
Einige Oberflächenformen ergeben folgendes Verhältnis: 


% bei Tag % bei Nacht 
WEHRT ai one ar N De ‚ 5 
Bleuromammsrobustum ne. 0 3,2 
Hieuromammar graciler aRm N ee 0,01 4,0 
N carbiasblausimnin ann; 6,9 12,9 
OQithonarsımilisses af sah are, ken anti ahal 7,6 


Diese Werte sind aus 9 Tag- und 4 Nachtfängen gewonnen. Die Schließnetz- 
züge verteilen sich auf Tiefen zwischen 2000 und 50 Faden. Jeder Fang wurde genau 
ausgezählt. Die größte Artenzahl fand sich beim Epiplankton bei 350 Faden Tiefe — 
79 Arten, beim Tiefenplankton lag die größte Artenzahl zwischen 750 und 500 Faden 
= 66 Arten, die kleinste zwischen 2000 und 1500 Faden = 11 Arten. Insgesamt 
wurden 150 Arten gesammelt, darunter 14 neue. Für eine derselben mußte eine neue 
Gattung Bathyidia aufgestellt werden. Jede einzelne Art wird hinsichtlich ihrer 
Tiefenverteilung, ihres zahlenmäßigen Verhaltens usw. genau charakterisiert, die neuen 
Arten beschrieben und abgebildet. @. Heberer (Halle). 

Wiehmann, Heinrieh E.: Untersuchungen über die Fauna der Höhlen. II. Echte 
Höhlentiere in den Nordostalpen. Zool. Anz. Bd. 67, H. 9/10, 8. 250—252. 1926. 

Verf. teilt die Ansicht von Holdhaus (1908), daß in präglazialer Zeit eine über 
das ganze Alpengebiet gleichmäßig verbreitete Höhlenfauna vorhanden gewesen sei. 
„Als Abkömmling einer warmzeitlichen Fauna, infolge weit, gediehener Anpassung 
von geringer Wanderfähigkeit, zudem vielfach durch petrophile Neigung gebunden, 
erlag sie der Klimaverschlechterung während der Eiszeit. Die im Westen der Nord- 
alpen hervorragend mächtigen Gletscher gestatteten ihr ebensowenig ein Ausweichen 
in dieser Richtung, wie der breite, die Ostalpen nördlich und östlich umfassende Streifen 
von Aufschüttungsböden nach der anderen. Man muß sich wohl vorstellen, daß sie 
innerhalb dieser Grenzen, mehr und mehr auf kleine Inseln eingeschränkt, zwischen 
den Klammern des klimatisch und edaphisch ungeeigneten Raumes zugrunde ging.“ 
Holdhaus hat 1908 auf Grund der damals vorliegenden Kenntnisse die Nordgrenze 
der Blindkäferfauna in Mitteleuropa zu bestimmen versucht. Er gelangte hierbei zu 
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dem Ergebnis, daß in den Ostalpen Blindkäfer nur südlich der Drau vorhanden seien 
während sie in den während der Glazialzeit viel weniger vergletscherten Karpather 
nordwärts bis zur Babiagöra der Beskiden vordringen. Der Verf. hat nun Reste diese: 
ehemals weiter verbreiteten präglazialen Fauna auch nördlich der Draulinie gefunden 
und zwar eine zur Gattung Koenenia gehörige, nicht näher untersuchte Thelyphonid« 
in einer Höhle des Dürrensteingebietes in Niederösterreich sowie einen bereits kürzlicl 
von J. Meixner beschriebenen Höhlenkäfer (Trechus angulipennis) in Höhler 
des Dachsteingebietes in Oberösterreich. In den beiden Tierarten erblickt Wichmanı 
einen „Beweis für das ehemalige Vorhandensein einer Höhlen- und Blindkäferfaun: 
in den nordöstlichen Alpen und nördlich der Draulinie und eine hervorragende Stütz: 
der durch zoogeographische Betrachtung gewonnenen Annahme ihrer Vernichtun; 
durch die Eiszeit“. F. Pax (Breslau). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Thoms-Migula. Flora von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Fü 
Freunde der Pflanzenwelt, für die Schule und zum Selbstunterricht. Lieig. 256/257 
Abt. 2: Kryptogamen-Flora. Hrsg. v. Walter Migula. Bd.12: Die Flechten. (Lieig. 13/14. 
Berlin-Lichterfelde: Hugo Bermühler 1926. 8. 385—416 u. 4 Taf. pro Liefg. RM. 2.50 

Die vorliegende Doppellieferung behandelt die Stictaceen, Pannariaceen, Heppi 
aceen und einen Teil der Collemaceen, auf den beigegebenen 4 Tafeln sind Vertrete 
der Usneaceen, Lecanoraceen und Acarosporaceen dargestellt. Obwohl wir gerade au 
der allerjüngsten Zeit eine Reihe von Werken über die Biologie, die Anatomie un 
Systematik der Flechten besitzen, dürfte die vorliegende Bearbeitung besonders fü 
Bestimmungszwecke einem dringenden Bedürfnisse nachkommen. Denn, abgesehe: 
von einigen alten oder schwer zugänglichen Darstellungen, besitzen wir bislang kei 
Flechtenbuch mit wirklich guten, farbigen Habitusbildern, auf deren Unterstützun 
bei manchen anderen Gruppen des Pflanzenreichs weit eher verzichtet werden kanr 
als gerade bei den Flechten. Der Text enthält, außer dem üblichen Bestimmung: 
schlüssel, sehr genaue Diagnosen (gelegentlich durch wörtliche Zitate aus Origina! 
arbeiten ergänzt) und vor allem Standortsangaben, die für ein Florenwerk, welches ei 
so ausgedehntes Gebiet behandelt, als sehr eingehend bezeichnet werden könner 

E. Esenbeck (München). 

@ Seitz, Adalbert: Die Groß-Schmetterlinge der Erde. Fauna americana, Liefg. 18° 
Bd. 7. Exoten-Liefg. 398. Stuttgart: Alfred Kernen 1926. $.285—292 u. 2 Ta 

Fortsetzung der amerikanischen Noktuiden. Rhodoecia Hmps. und Pyrrhi 
Hbn. sind Gattungen mit nur je 1 Art. Erstere besitzt an den Vordertarsen kraller 
artige Dornen. Erythroecia Hmps. und Emboloecia Hmps. unterscheiden sie 
durch verschieden gestalteten Stirnvorsprung. Erythroecia zeichnet sich durch ihr 
bunte Färbung (rosa Zeichnung auf gelbem Grunde) aus. Die anschließende Gattun 
Papaipema Sm. besitzt 5l amerikanische Arten. Von ihnen sind wir über die Bic 
logie der Raupen gut unterrichtet, die als ‚Bohrer‘ im Inneren von krautigen Pflanze 
leben. Deshalb ist auch von fast jeder Spezies die Futterpflanze der Raupen aı 
gegeben. P. nebris kann an Getreide und anderen Kulturpflanzen schädlich au 
treten. Die Falter sind meist von mittlerer Größe und kontrastreicher Zeichnun; 
Auf gelblich-rotbraunem Grunde heben sich die dunkleren Binden und rein weiße 
Flecken gut heraus. Wenige Arten sind unscheinbar gleichmäßig graubraun gefärb 
Es folgen einige Gattungen, die sämtlich kleine, schlanke Eulenformen darstelle: 
Ogdoconta Btlr. und Bryogramma Schs. unterscheiden sich nur durch ve 
schiedene Hinterleibsbeschopfung. Periconta Dyar. besitzt einen konischen $tirı 
vorsprung und lange Krallen an den Tarsen. Von Geroda Wkr. sind nur 4 kleine tr. 
pische Südamerikaner beschrieben worden. Mit 6 tropischen Arten von Makapt 
Schs. schließt die Lieferung ab. Ihr liegen Tafeln 40 und 41 bei (Gattung Namangan. 
Papaipema (s. o.), Max Reichelt (Leipzig). 


